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 Die folgenden Predigten ſind bis auf dieLe letzte an einem Wochentage gehalten

worden, und nun zu einem Erbauungsbuche be—

ſtimmt:; daß man ſich alſo um ſo weniger ihre Kurze

wird befremden laſſen. Jn dergleichen Schriften

2 ſollte



ſollte man wohl vorzuglich alle Weitlauftigkeit ver

meiden. Der munterſte Leſer ſollte doch immer

bald das Ende eines Hauptſtucks erreichen konnen,

um Zeit zum eignen Nachdenken ubrig zu behalten,

und dem ſchlafrigen mußten auch haufigere Ruhe

platze angewieſen werden, damit er ſie nicht ſelbſt ſich

am unrechten Orte nehme.

Um ſo mehr zweifle ich, ob der angefuhrte bey

derſeitige Umſtand zureichend ſeyn mochte, die an

ſehnliche Lucke zu entſchuldigen, die ich da gelaſſen

habe, wo ich von dem rechtſchaffnen Verhalten

der Eltern gegen ihre Kinder gehandelt, und von

dem gegenſeitigen Verhalten der Kinder ganz

geſchwiegen. Allein beym offentlichen Vortrag

konnte ich eben nicht viele Zuhorer vermuthen, de—

nen dieſer Theil des Unterrichts hutte nutzlich ſeyn

konnen. Beym Albdruck kehrte ein ehemaliger

Zweifel bey mir zuruck, ob es uberhaupt rathſam
ſey,



ſeh, Kindern zu ihrer beſondern Belehrung daſſelbe

Buch in die Hande zu geben, in welchen die Eltern

an ihre Pflichten erinnert, fur gewohnlichen Ueber—

eilungen gewarnt und großerer Vergehungen wegen

getadelt werden: Und ſo denke ich auch, daß kind—

liche Tugenden am wenigſten aus Buchern erler—

net werden muſſen. Wenn Eltern das wirklich

ſind, was ſie ſeyn ſollen, ſo werden ſie die beſten

Lehrmeiſter ihrer Kinder auch darinn abgeben, und

ſie- vhne allen furmlichen Unterricht ſich aufs

ganze Leben zu einer ehrerbietigen Liebe verbin—

den. Sollten gleichwohl dieſe Grunde nach einer
genauern Abwagung zu leicht befunden werden, ſo

wird doch das Ganze ſeine Brauchbarkeit dadurch

nicht verlieren.

Die andre Predigt von der Eingezogenheit
hat? den Herrn  Johann Tobler, Prediger in
Zurch zum Veifaſſer und iſt aus ſeinen Erbauungs
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ſchriften genommen, die 1767 in Zurch heraus

gekommen ſind. Meine Abſicht dabey war, dem

Theil meiner Leſer, der in meiner Vorſtellung von

Reiner ſo wichtigen hauslichen Tugend keine vollige

Befriedigung finden mochte, (beſonders da ich

nach meiner Abſicht ihre Nutzbarkeit nur von einer

Seite zeigen konnte,) dieſelbe in der Nahe bey einem

Manne zu verſchaffen, der ein ganz eignes Talent

hat, ſeine herzlichen frommen Empfindungen dem

keſer ganz warm mitzutheilen, ohne doch in dem

Urtheil, ob ſie eben ſo gut fur jeden andern ſind,

zu irren. Der Gemeinſte muß ihn verſtehen und

fur ihn eingenommen werden, und auch Manner

von Einſicht und Geſchmack werden ihn lieben.

Jch ergreife alſo auch dieſe Gelegenheit gern, alle

ſeine ubrigen hieher gehorigen Schriften, wie die

Empfindnngen und Gebete der chriſtlichen

Rechtſchaffenheit; die Canzelvortrage ganz

und ſtuckweiſe; die Geſchichte des Lebens
Jeſit,



Jeſu, denen, die ſie noch nicht kennen ſollten, zu

empfehlen.

Von meinen Predigten weis ich nichts hinzu zu

ſtetzen, als daß ich eifrigſt wunſche, etwas zum

Becſten chriſtlicher Geſinnungen dadurch beyge—
tragen zu haben. Berlin, den 2oſten December

2771.
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Verbeſſerung einiger Druckfehler.

GS. 8. Z. 17. lies welchen. S. 70. Z. 2. und nun.
S. 161. Z.6. bereits. S. 162. Z. 9. und mit Bit
terkeit. S. 163. Z. 1. von unten, verbinden.
2. gehen.
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22Allgemeine Betrachtungen

uber den Hausgottesdienſt, oder die
J hausliche Frommigkeit.

—DII
Herr! zeige uns deine Wege, und lehre

uns deine Steige, daß wir wandeln in deiner
Wehrheit: Amen

 c J 2 .72vii4

E— —l

æe

ſeeligen Vorfahren unter den chriſtli—
chen. Gemeinen eingefuhrt haben, zeu

gen von ihrem guten ſowohl als verſtandigen Ei
fer. ASie wollten dadurch gutdenkenden Chriſten
nicht nur mehrere Gelegenheit zum offentlichen Un

terricht in der Religion verſehaffen, und den, der

A2 ihn



4 Von der hauslichen
ihn am Sonntag verſaumen muſſen, durch einen

kurzen erbaulichen Vortrag am Montag, oder Dien
ſtag und ſo ferner, in den Stand ſetzen, fur je—

nes Verſaumniß ſich gleichſam ſchadlos zu halten:

Es ſcheint auch ihre Abſicht  dabey vornehmlich

dieſe geweſen zu ſeyn, daß ein jeder, vor dem
Uebergang zu den Arbeiten ſeines irrdiſchen Be
rufs, noch einen Vorrath von guten Gedanken
ſammlen mochte, welche ignrwen hanhen Tag, bey
der Abwartung ſeiner Geſchafte „bey der Sorge fur

ſein Hausweſen, bey der Einrichtung ſeiner Geſell

ſchaften, und ſelbſt bey der vanunerBerguuigun
gen und Zeitvertreibe nütig S Wenigſtens
ſollten wir dieſe Veranſtaltung jns dazu nutzlich ſchn
laſſen, der Prediger ſeine gydchentlichen Vortrage in

den offentlichen chriſtlichen Verſammlungen dazu ein

richten; und der Zuhorer kommnen, um ſo etwan zu

horen, oder doch alles, was er hort, darmif anzuwen

den, wozu ihn in ſeinem Stunde ſein Beruf fuhret.

Jch werde alſo auch bey meinen montagigen Predigten
immer auf ſolche Vorſtellungen bedacht ſeyn; welche

euch, meine Zuhorer, im hauslichen, burgerlichen und

geſellſchaftlichen Leben zu allen Guten leiten und re—

gieren konnen, und den Anfang mit der Erklarung

und Empfehlung des hausgottesdienſtes, oder der

hauslichen Frommigkeit, machen.

Pſalm



Frommigkeit uberhaupt.

Pſalm 119, 54.
Deine Rechte ſind mein Lied in mei

nem Hauſe.

Das ſinb die Worte, nach deren Jnhalt ich eini
ge aligemeine Betrachtungen uber den Hausgot
tesdienſt oder die hausliche Frommigkeit anſtellen
will, wobey alſo nothig ſeyn wird, zuerſt zu zeigen,

daß ſie wirklich davon handeln.

Erklarung des Texts: Der ganze 1rgte
Yſaln iſt· kine ſehr ungekünſtelte und erweckende Er

Hon

ſchtz g Allergeht darauf hinaus, und er mag entweder die Vor—
treflichkeit deſſelben preiſen, oder ſein Verhalten ge—

gen daſſelbe beſchreiben, ſo iſt alles ein Ausdruck
ſeiner ehrerbietigen Liebe zu denſelben. Ganz beſon:

ders zeugen nun auch davon die Worte, welche itzt

unſre Erbauung ſtiſten ſollen; Er redet von den
gottlichen Rechten, oder nath den veranderten gleich

vielgeltenden Benennlingen, die in andern Verfen

dieſes Pſalins vorkdmnien, von dem Geſetz, den v.i.2.3.
Zeußnlſſen, Befehlen, Geboten, Wegen, kurz kud ſ ker—

dem Wört des Herrn, wie er beſonders dieſe letzte

Art der Benennung ausdrucklich damit verwechfelt,

Az ich



6 Von der hauslichen
v. 16. ich habe Luſt zu deinen Rechten, und vergeſſe

deiner Worte nicht: Davon redet er alſo und

verfichert, daß ſie ſein Lied waren, nach einem

ſehr ſchonen bildlichen Gebrauch des Works. Denun

daß er hatte einen eigentlichen Geſang, einen in
Verſe und Reime geſehten Preiß des gotklichen

Worts anzeigen wollen; wurde ſo unudchlg dlg un

ſchicklich ſeyn anzunehmen. Sie ſind mir, will er
„ſagen, das wohlkliügeneſte: Geſprach, ich wieder

„hole ſie bey mic, ich ſage mir ihren Jithait fleißig

„vor, ich.unterrede mich  dagon: mit mir ſelbſt, mit
„eben den lehhaften: fenrigen Empfindungen der An

„dacht, der Bewunderung und Entzuckung, mit

„welchen Ein Andrer:ſein wohlgeſetztes Lied abſingt:
„und das ſind ſie mir. in meinem Hauſe, nicht nur

„in offentlichen Verſammlungen, nicht nur zu,einer

„gewiſſen Stunde des Morgens und des Abende;

„ſondern beſtandig, ſo, daß ich deinen Willen allezeit

„in Gedanken habe „vdein. Geſet mit meinen Unter

„nehmungen vergleiche, darnach meine Ahſichten

„und Entſchließungen, und meine Arbeiten wie mei
„une Erholungen, ordne. und einrichte., So er
klart er ſelbſt dieſen kurzen vollen Ausdruck. durch die

v. ri. Verſicherungen, ich behalte dein Wort in meinem
Herzen, auf daß ich. nicht wider. dich ſundige; ich

s. 24. habe Cuſt zu deinen Zeugniſſen. Die ſind meine

Raths



Frommigkeit uberhaupt. 7
Ratholeute; ich betrachte meine Wege und kehre v. 59.
meine Suße zu deinen Zeugniſſen; ich wehre meiv. io-104.

nem Fuß alle boſe Wege, daß ich dein Wort hal:

tez ich weiche nicht von deinen Rechten, denn du

lehreſt mich; dein Wort. iſt meinem Munde ſuſe

ſer denn Honig; dein Wort macht mich klug,
darum haſſe ich alle falſche Wege; ich trage meine v. 105.

Seele in meinen handen (ich ſuche ſie fur allen un

ordentlichen Gedanken und Bewegungen aufs ſorg—

faltigſte zu verwahren) und ich vergeſſe deines Ge
ſetzes ſicht.

ia:

 2 2 er e
deſſen, was man den hauslichen Dienſt Gottes
nennet, rund unſre hausliche Frommigkeit ausma—

chen ſoll? Konnte man ſie kurzer, vollſtandiger
und angenehmer zugleich beſchreiben, als wenn man

dem. frommen Sanger. nachſpricht: Deine Rechte,
o Gott, ſind mein Lied in meinem Hauſe? „ich

uftinnere mich, bey allen meinen Unternehmungen,

unls Ehegatte, Vater, Hexr meines Hauſes deines

abnlgunten, Willens „and laſſe mirs, die großte
„dreneafrhun wetin ich gegen die Meinigen nach

oder Nhelthrift deſſelben. nn honndeln Gelegenhgit. fin

aden, Edur huil has Zeughik. gahen kaun, doß es. ge

A4 „ſche
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3 Von der hauslichen
„ſchehen ſey., So wollen wir denn auch ohne wei

tern Aufenthalt die Anwendung dieſer Worte auf
unſern Dienſt Gottes in unſern Hauſern machen,
und noch folgende allgemeine Beobachtungen daru

ber anſtellen: Die erſte: es giebt einen Hausgot.
tesdienſtz; die zweyte: es beſtehet derſelbe vor—

nehnilich in der Art eines frommen und gottſeli
gen Betragens gegen die Seinen, daß man ihn

alſo am  beſten und zur Vermeidung alles Misver
ſtandniſſes, die hausliche Gottesfurcht, Gottſe

ligkeit, Frommigkeit nennen kannz die dritte:

einen ſolchen Dienſt. Gottes muß es geben; die
vierte:netn iſt ein anſehnlicher Theil des taglichen

oder beſtandigen; die funfte; ohne ihn iſt der un.
mittelbahterfuůrt uns ·dhne Nurten undevsn gerin

gen Werth vor Gott; die ſechſte: es kann ſo gar

Falle geben, in welcher dieſer jenem nachſtehen
muß z die letzte: wo es ſolche Fallenicht giebt,
da muß man beyde genait mit vinander verbinden.

ül
Die erſte Anmerkung: Es giebt, ſagt ich,

einen Haüosgottesdienſtz das iſt ſchon aue ünferm

Tert bewieſen worden, und eine kurze Ueberlegung

der Sache! felbſt ibird uns vollig davon nberzengen

konnen. Man dienet nehnilih· Gotillentweber!in

mittelbahr, oder! nietulbuhec; digtan vbienet ihm

d. W unmit



Frommigkeit uberhaupt. 9
unmittelbahr; ſo daß die Beſchaftigung des Gemuths

allein oder der außerlichen Glieder zugleich gerade zu

auf ihn gehet; und alſo, durch die Betrachtung ſei

ner Vollkommenheit und Regierung, durch den
Preiß ſeiner Große, Werke und Wohlthaten, durch

dankvolle Bewegungen und Erweiſungen fur dieſel:

ben, durch die ruhige Ergebung in ſeinen Willen,
durch das Veltrauen cf ſeine vaterliche wohlwollen

de Leitung, durch die Erbittung wahrer Gluckſelig-
keiten von ihin. dJhr  dienet alſo Gott ſchon dadurch

zum Theil in eurem Hauſe, wenn ihr in Anſehung
eurer und der Eürigen Verſorgung auf Gott hoffet,

mit geſetzter Andacht des Morgens und des Abends

euer Gevbet verrichtet;? in Mangel wie in Krankheit

euch in gelaßener und  demuthigen  Erwartung der

gottlichen Schickuug ubet. Allein män kann auch
Gott mittelbahr dienen  wenn man in Anfehung ſeie

nes zeitlichen Berufs den Willen Gottes und ſeine

unter den Menſchen gemachte Einrichtung vollbringt.
Duhher nennet Paulus das den veinunftigen Gottes

bienſt!wenn man ſeinen Ceib, das iſt, ſich ſelbſt Roöm ua,

begini gum Opferhas da lebendig, heilig und 2.
gottgefalug ſoy, und nach ſeiner beygefugten Erkla

rung, ſich cht dieſes Welt gleich ſtellet, ſondern

Agzp ver



10 Von der houslichen
verneuert durch Verneuerung ſeines Sinnes, auf
daß man prufen, richtig erkennen und einſehen mo—

ge, welches da ſey, der, gute, eder wohlgefallige
und der vollkomne Gottes-Wille. Wenn ihr alſo,
Theuerſte, als Eltern eure Kinder gewiſſenhaft er

zieht, und ſie euch allen ehrerbietigen. Gehorſam be

weiſen; wenn ein Ehegatte gegen den andern Treue,
Freundlichkeit, Nachgeben und Vertragſamkeit. aus

ubet; wenn Herrſchaften dom Geſinde licbreich ber

gegnen, ihm nicht zu viel aufburden, hm ſeine
Dienſtleiſtungen gewiſſenhafterengelten, und das

Geſinde ehrlich, fleißig huſcheiden, genugſam und
ordentlich iſt; wenn in dem hauslichen Leben eines

dem andern ein Vorbild guter Werke in der. Kruſcht
heit, Maßigkeit und Fueundlichſeitrnird aSo, ſo

iſt auch das ein ſehr vortreflicher Gottesdienſt:; denn

dazu ſund wir berufen 3.das. iſt der Wille Gottza/

Erheſ. 2, daß wir. darinnen wandeln, das hnnze reich und
3.tf fruchtbahr ſeyn ſollen. gn allen  und  alſo auch die

2,1ln. ſen guten Werken. en
i8.

IIä:7

Die. zweyte Anmerkung: ·nd. auf dieſen mnit

telbahren hauslichen Dienſt Gottes kammt es

hauptſachlich an, daß man ihn alſo dentlicher dir
hausliche Frommigkeit oder Gottegſurcht nunnen

ſolte, wie ich hereits eben deemegen mit henden Ve

nennun



Frommigkeit uberhaupt. 11

nennungen abgewechſelt habe, und es ferner in mei

nem Vortrag thun werde. Dieſe zweyte Benennung

iſt nemlich weit weniger einem Misverſtand oder fal

ſchen Deutung unterworfen. Man iſt immer ge
wohnt, unter dem Dienſt Gottes nur ſeine eigent—

liche Anbetung durch Loh und Dank, Gebet und An—

rufung zu verſtehen, und wenn man nun dieſen im
Hauſe anzuſtellen  ermahnet wird, ſo denkt man ſich

gar zu leicht dabey nichts weiter, als eine hausliche
Batſtunde, oder beſondere geheime gottesdienſtliche

Verſammlungen. Dagegen wird auch der Verſtand

des gemeinſten gleichſam genothiget, alle Arten reeht

ſchaf· aννν vrtiuungen im hauslichen Lebenrr

darume zu verſtehen, nr mrrcha, vou
der die Rede iſt, lieber die hausliche Frommigkeit,

Gattesfurcht, Religion nennet.

e

Die dritte Anmerkung: Oder iſt das ein leerer

Nahme? Uebertreibt.man die Sache, wenn man
Gaettſeeligkeit und Tugend ſo in das Jnnerſte der Fa

uilien einfuhren, oder vielmehr ſelbſt nach dem Sinn

aus Epaugelii Jeſu darinnen erhalten will? Muß
es uicht auch einen ſolchen Dienſt Gottes im weit

lauftigſten Verſtande. geben? Ja, darau, Ge—
liebteſte,wollen wie: doch ja nicht zweifeln! Jch weis

wohl, wie menig man in vielen Houſern und Fami

lien



12 Von der hauslichen
lien wirklich daran denket; und daß, wenn in den

Hutten der Geringen Mann und Frau durch Zank,

Streit und oft gewaltſame Thatlichkeiten gegen ein

ander ſich vergehen, und noch uberdies ihren Kin
dern dadurch ein boſes Beyſpiek geben; in den Hau
ſern der Vornehmern Ueppigkeiten und Wolluſte die

ſes Lebens herrſchen. Aber das hebt deswegen die

Wahrheit und Gewisheit der Sache ſelbſt nicht auf!

Denn ſaget mir einmal, was netnmnet ihr den Fur

ſten dienen? Nicht wahr! ſeine Geſetze und Ver—

ordnungen, die euren Stand und eure Lebensart
betreffen, beobachten, und krilter luße ſichs auch nur

einfallen, zu glauben, er habe ihm gedienet, wenn

er eine tiefe Verbeugung fur ihn gemacht, und mit
außerlicher Ehrerbletung  don ihm geſpßrdchen hat:

und ich ſollte, wenn vom Dienſte Gottes die Rede

iſt, mein Betragen gegen die Meinigen nach Got
tes Wulen dabon ausſchlirßen? Geullet euch fer

ner vor, wie Viele Gott gur nicht wurden gedienet

haben, gar nicht wurden haben dienen konnen,
wenn es nicht eine ſolche huusliche Frommigkrit ga

be! Da iſt ein kranker Hausherr, ſo und ſo lange
iſt er es, ein Jahr und wohl mehrere Jahre; wenn
es nun nicht die Gelegenhenn gabe, Gott durch alles

in dem Jnnerſten ſeiner Familie dienen zu konnen,
ſo wurde dieſer wahrend ſeiner Schwachheit ihm gar

nicht



Frommigkeit uberhaupt. 13
gedient haben; Das ware doch aber etwas ſchreck

liches zu ſagen, fur den guten, gnadigen und barm

herzigen Herrn und Vater unſer Aller eine ſo lange

Zeit gar nichts gethan zu haben! Oder da iſt ein
Menſch, welcher in Gegenden lebt, in welchen er

nicht die Freyheit des offentlichen Gottesdienſtes hat;

wenn er nun nicht auch ſchon durch die gewiſſenhafte

Abwartung ſeines hauslichen Berufs Gott dienen
konnte, wo bliebe da ſein Gottesdienſt uberhaupt?

Doch vielleicht wird man einwenden: Beyde konnten

in ihren Hauſern die untnittelbahre Anbetung Got
ter des Morgent und des Abends, oder auch an eiz

Und

d ſtfeyſch ebenſo gewis, daß, wenn wir nach der geringen Vor:

ſtellung, die ſich der großte Theil davon macht, nur

das nennen wollten, Gott dienen, wenn man zu
gewiſſen Stunden ſinget und betet, oder an gewiſſen

Tagen offentlich in den Verſammlungen der Chriſten
erſcheint; wenn es niche andere Gelegenheiten gabe,

Gott thatig zu verherrlichen, es nicht wahr ſeyn
mußte, was eine ruhige Ueberlegung ſo bald lehrt

und die Schrift ſo klar bezeugt; daß man alles zu i Cor. zi,
Gottig Ehren thun ſollez alles damit Gott geprei

31. 6, a6.

ſet weroe durch Jeſum Chriſtum.

S

Die



14 Von der hauslichen
Die vierte Anmerkung: Das iſt aber eben die

Sache, daß die hausliche Religion ein ſehr anſehnli—

cher Theil des ſo genannten taglichen oder beſtundir

gen Gottesdienſtes iſt. Unſer ganzes Leben ſoll Gott

geheiliget ſeyn. Da wir ihm unſer Daſeyn wik unſre
Fortdauer zu danken haben, ſo ſollen wir auch alle un

ſre Verrichtungen nach ſeiner Vorſchriſt und du ſeinem

Wohlgefallen abwarten: Ju Geſellſchaften uns ſo
auffuhren, daß die Geſche der Maßigung;: der. Aufi

richtigkeit und Wahrheit, der Freundlichkeit gegen

andere nicht beleidiget werden, und das iſt  der ge

ſellſchaftliche Gottesdienſt; in unſern Geſchaſten und
Arbeiten dahin ſehen, daß wirklich das Beſte Andrer

dadurch befordert werde, und das konnte. man den
burgerlichen Gottesdienſt nennen; endlich in un

ſerm Hauſe, daß die erſten naturlichſten Berbindun

gen zwiſchen Ehegatten, Eltern und Kindorn. narh
der Einrichtung und dem; Willen; Gottennerfullt wer

den, welches der hausliche Gottesdienſt iſt.

Dies mag nun vors Erſte zur allgemeinen Vor:
ſtellung deſſelben genug ſeyn. Jch werde nicht un

terlaſſen, die ubrigen Anmerkungen nachzuholen,
und euch dabey den großen Gedanken nochmals erin:

nerlich zu machen: Deine Rechte, o Gott! ſind

mein Lied in meinem Hauſe.

Ja,
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. Ja, laß ihn, o Gott! uns allezeit gegen
wartig ſeyn, wenn wir etwas Gutes in der
Stille unſrer Hauſer verrichten ſollen! Mache

uns den Beruf, chriſtliche Eltern, ehrliche
Ehegatten, freundliche und gerechte Herrſchaf—

ken zu ſeyn, recht wichtig: und ſegne dann

auch unſern irrdiſchen Wohlſtand nach deiner
Gnade! Laß es keinen unter deinen aufrichti

gen und treuen Dienern, an der frohen Erfah—
runth mangeln, vaß es kein eingebildetes
Gluck geweſen ſeh, welches dein Knecht geprie—

ſenharee Wehndender den Herrn furch vſ. ar,
tet, und auf ſeinen Wegen gehẽt: Wohl I. a.

dir, du haſt es gut! Amen.

Fortſetzung
der allgemeinen Betrachtungen uber den

Hausgottesdienſt, oder die hausliche
Frommigkeit.

e 2

Vn .dir, o Gott, leben und ſind wir; dein
Aufſehen bewahret unſern Odem, und von dir

kommt alles Gute, das wir beſitzen! Gieb,

daß
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daß wir auch dein ſeyn und bleiben, und in
Allem und durch Alles dir dienen  mogen, in

rechtſchafner Gerechtigkeit und Heiligkeit:

Amen.

Je ſind noch einige allgemeine Betrachtungen
 uber die hausliche Gottesfurcht und Frommig/

keit zuruck, welche ich nach der Veranlaſſung der

frommen Erklarung

Deine Rechte ſind mein Lied in mei—

nem Hauſe iet
anſtellen wollte. Wir ſind nemlich bey der funf

ten Anmerkung ſtehen geblichen, wilche. ichr jetzr
nebſt der ſechſten genauer erlautern werde, und

zeigen, einmal, daß ſowohl der offentliche als
beſondre unmittelbahre Gottesdienſt, ohne vdie
gewiſſenhafte Beobachtung der haelichen Pflich

ten, eine nichtsbedeutende Ceremonie ſey; und es

zweytens ſo gar Falle geben konne, in. wel—
chen jener dieſen nachſtehen muß.

Die erſte Betrachtung (oder funfte Anmerkung):

Wer Gott nicht in ſeinem Zauſe, in dem ehelichen,

oder vaterlichen, oder herrſchaftlichen Stande, auf

die von ihm geordnete und daher ihm gefallige Weiſe

die.
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dienet, deſſen unmittelbahre ſo wohl offentliche
als beſondre Anbetung Gottes iſt eine unfrucht-

bahre außerliche Handlung oder Ceremonie. Wir
dienen, wie ich bereits erinnert habe, Gott unmit—

telbahr durch Lob und Dauk, durch die Anrufung

ſeines Nahmens, durch die Betrachtung ſeines
Worts und ſeiner Wege uberhaupt; und dies ent
weder in unſern Hauſern, vder offentlich in den dazu

von der Obrigkeit beſtimmten allgemeinen Verſamm

lungsorten. Zu beyden Arten der Anbetung were
den wir nun nicht aufgelegt ſehn, oder ſie geſchehen

ohne alle rechtmaßige Abſicht, und haben alſo auch

uuueÊ

Wir werden dazu nicht aufgelegt ſeyn: Wer
wird doch ſein Morgen- und Abendgebet mit ſtillem

und ruhigem Geiſte verrichten oder die offentliche An

betung in gottesdienſtlichen Hauſern abwarten; wer

mit einer volligen Richtung des Gemuths in denſel
ben das Wort, welches geprediget wird, anhoren,

und mit Nachdenken das, was ihn zunachſt angeht,

ſich nun auch zueignen, auf ſich anwenden wollen:

winn er unter den Seinigen wie ein Tyrann wandelt;

oder ſich ganz dem Trunk ergiebt; oder in beſtan
digen Unfrieden und Streit mit einem Ehegatten
lebt; oder mit ſeinen Fußen, wie der Prophet ſagt,

B in
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in ſeinem Hauſe nicht bleiben kann, und wohl gar
in verborgnen Winkeln ſich den liederlichſten Aus

ſchweifungen uberlaßt? O! ein unordentliches Haus

weſen iſt eine allzubittre Feindin der Ruhe und Hei

terkeit des Gemuths, als daß dies noch die Frage

ſeyn konnte. Da heißt es recht eigentlich, was

14.
o Cor. c, hat das Licht fur Gemeinſchaft mit der hinſterniß:

Matth. 6, ihr konnet nicht Gott dienen, und dem Mammon,
24. oder einer jeden andern irrdiſchen Sache, welche

Gott, ſeinen Vollkoinmenheiten und ſeinem Willen

gerade entgegen iſt. Verſuchet es nur ſelbſt an euch,
wie trage und verdruſſen abe anm ehat ſ

ihr einmal im Genuß eines ſonſt erlaubten Vergnu

gens das Maaß uberſchritten habt! wie wenig ge
ſchickt, ſogleich. zu iner, eruſthoſien Butrachtung uber

zugehen, wenn ihr euch einmal habt aufbringen laſ

ſen, und in eine unmaßige Hitze gerathen ſeyd! Die

Nuchternheit und Maßigkeit das iſt, die ordent
liche geſetzte und ruhige Genilichepetfafnnng ndelche

1Ep.a,s. Petrus dem Betenden. ſo nothwendig macht, iſt

uberhaupt zur Abwartung einer jeden gottesdienftl

chen Handlung unentbehrlich: Und ſo unmoglich
muß es alſo ſeyn, an Gott zu denken, ſich ſeiner

Gnade zu freuen, ſich ſeines Schutzes zu troſten,
ſeinen Willen gern anzuhoren oder zu uberdenken,

wenn man in ſeinen hauslichen Geſchaften ihm ganz

entge
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entgegen lebt, und das eben ſo unmoglich fur ſich

verbergen kann. 42

Es fallt uberdies aller Nutzen der unmittelbah

ren Verehrung Gottes ſur uns weg, und es geht

eine Hauptabſicht derſelben verlohren, wenn wir
nicht mit Aufrichtigkeit auch in dem hauslichen

Stande Gottes. Willen thun. Das Gebet ſollte
uns in Gott ruhig und gelaßen machen, unſer Ver

trauen ſtarken, und unſre ganze Thatigkeit im Gu

ten erwecken. Aber wo bleibet dieſe Frucht, bey
Eltern, die ganz unbeſorgt um das Beſte ihrer Kin

der ndliches

mit einander in beſtandigem Streit leben? was

half da beyden die Bitte um Gottes Leitung und
GSeegen, da ſierjene verachten, und dieſen unter ſol-

chen Umſtanden nicht empfahen konnen? Der Un—

terricht in; der Religion wird: uns ferner in offentli
cher Gemeine gegeben, daß wir auch unter andern

wiſſen ſollen, wie wir uns in unſerm irrdiſchen Be
tuf zu verhalten haben. Weil ſo viele fur ſich ent
wader nicht Zeit, oder nicht Trieb, oder nicht Ein

ſicht genug haben, ihre beſondren und allgemeinen

Pflichten zu uberlegen, ſo iſt uns dieſe Zeit ausge
ſeht worden um durch die Einſichten andrer daran

B 2 erin
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erinnert zu werden. Wenn wir nun aber da in
noch ſo vielen Predigten, die hauslichen Tugenden,

die Sorge fur die Unſrigen, die Pflichten des Ver
trauent auf Gott und der Zufriedenheit mit ihm,
der Vertraglichkeit, der; Sanſenuith, der Gerechtig

keit, Reinigkeit und Keuſchheit, der guten Bey
ſpiele u. ſ. w. einſcharfen horen; unde nir ifurruns
Gebrauch davon machen; wo bleibet auch hier die

Frucht des offentlichen Gotterdirnſter?:. Da ware

es ja eben ſo viel, wir warteten ihn. gat: nicht ab.

Vor Gott und in ſeinem unpartheyiſchen Urtheil hat

aller Gottesdienſte wenigſtent nichts evoraun und

ſein außerlicher Dienſt mit dem Munde und Geber

Die zweyte Betrachtung (oder ſechſte Anmer
kung): Jch ſage  ſo gar, daß es Salle geben kon
ne, in welchen dierunmitteloahre intetung or

tes denen hauslichen Pflichten nachgeſetzt werden

ſoll und kann. Jhr muſſet mich recht verſtehen;
Theuerſte, und es ſey:fern von mir, daß rich euch
durch dieſe Vorſtellung in eurer hauclichen Mtorgen

und Abendandacht ſtoreun ſollte, oder gegen die oöfn

fentliche Religionsubung gleichgůltig machen wollen.

Jch werde auch deswegen itn der Folge nudch fur

beyder
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beyderley Vernachlaßigungen beſonders warnen.

Jetzt iſt es allein meine Abſicht, die Gedanken derer

beſſer zu ordneun, die auf ihre Beſuchung der offent-

lichen chriſtlichen Zuſammenkunſte und eine ſtrenge

Beobachtung der hauslichen Anrufung Gottes ein
allzugroßes Vertrauen  ſetzen. Wenn der eine Theil

zu wenig davon halt, ſo ſetzt ein anderer nicht ge

ringerer darinnen ſeine ganze Religion. Er iſt alles
in der Welt, was man will: der uppigſte Menſch,

der ungezogenſte Geſellſchafter, der tragſte Mußig-
gunger oder gewinnſuthtigſte; Arbeiter; in ſeinem

Hauſe der. unordentlichſte Wirth, gegen ſeine Fa

mn Kinderzu nichterlauben, eine Predigt zu verſaumen, oder fur ſich

das gewohnliche Gebet zu vergeſſen; in dem Allen

iſt er der ſtrengſte und: genauſte Beobachter. Die

ſen muß man alſo zurecht weiſen, zur Belehrung
eines ſolchen mache ich eigentlich dieſe Anmerkung,

und werde daher ihren Gebrauch fur Jeden ſogleich

durch: eine dentliche, ſehr wahre und ſichre Regel

ezleichtern.

v at 1 Je 4

Woõ uine hausliche Pflicht keinen Auſſchub lei

Zet, daig en ſo gar dine Erweiſung der From
migkeit, riniſormliches Gebet weniger zu verrich

w B 3 ten,
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ten, und vor dieſesmal die gemeinſchaftliche mehr

Zeit erfordernde Anbetung Gottes mit andern aus

1GSam 15, zuſetzen. Jn dieſem Fall iſt Gehorſam beſſer denn
Luenn, 1. Opfer: Nach dieſer Regel rechtfertigte Jeſus die

ff. Heilung eines Kranken, welche er am Sabbath vor

Matth.5, nahm; nach derſelben befahl er, daß man bey dem
23. 24. Bewußtſeyn einer herrſchenden Unverſohnlichkeit lie

ber die Gabe, die man im Tempel darbringen
wolltr;!noch zuruckbehalten und  an die Ausſohnung

denken, oder, nach unſrer Art zu reden, lieber
nicht bey dem offentlichen Gottesdienſt erſcheinen
und ſich ausſohnen, als jener thun und rdieſes unter

laßen ſollte; und nach eben derſelben behaupten wir

die Zulaßigkeit auch der mit Muhe und Ermudung ver
bunduin Erweiſungrn ves Wohlwoilens gegen andre

an unſern gottesdienſtlichen Sonn- und Feſttagen.

Sie.hat. auch ihren gewiſſen Grund in der Biſchaf

fenheit der Sache ſelbſt. Denn einmal iſt eine
hausliche Pfticht, welche keinen Aufſchub leidet,

auch nur eine Erweiſung fur dieſen Augenblick;
da hingegen zu der unmittelbahren Anbetung Gottes

noch andre Zeiten ubrig ſind, und wenn wir alſo jene

nicht zu dieſer Zeit erweiſen, ſo werden wir ſie auf

immer uſſen ſchuldig bleiben. Stetzet zum Erem
pel, ihr hattet ein krankes Kind;, welches ihr ſelbſt
pflegen und warten muſtety adet doch unter gewiſſen

Um



Frommigkeit uberhaupt. 23
Umſtanden Riemand ſo gut thun wurde, als wie

ihr: So hattet ihr vollige chriſtliche Freyheit, die
Stunde einen offentlichen Gottesdienſt zu verſau—

men, in welcher es gerade eurer Pflege am bedurf

tigſten ware. Wenn ihr ſie ihm dieſe Stunde ſchul
dig bliebet, ſo wurde vielleicht durch dieſes Verſaum

niß ſein ganzes Leben in Gefahe kommen: Wartet

es alſo, pfleget es, empfehlet es Gott in ſtillen
Seußzern; kommt ein andresmal mit deſto großerer

Willigkeit und Freude, ihn mit andern anzubeten,

vder, wenn er es indeß von euch nehmen ſollte, mit
einem Herzen voll Ergebung in ſeinem Willen!

Dieſe Regel enthalt nun auch zweytens dadurch ein

neues Gewiche, wenn w awie gewiß
Gott durch alles geehret und verherrlichet werde,

was der Menſch zur Erfullung ſeiner Pflicht wirk—
lich thut, daß daher das Gott dienen und ihm ge-Hiob 36,
horchen, oder zu gefallen ſuchen, als gleichgultige Hebr ia,

28.
Redarten in der Schrift gebraucht werden. Da al

les, was wir thun ſollen, am Ende Gottes Ord—
nung und Vorſchrift iſt, wie ſollte er nicht durch eine

getreue Beobachtung deſſelben auf die thatigſte
Welſe geehret werden? Da er alſo auch der Stiſter

häuslicher Berbindungen iſt, Er zwiſchen Eltern
und Kmindern ein ſo feſtes Band geknupfet hat, und

Beyden gtgen einander ſo zartliche Zuneigung einge

B 4 pflanzt,
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pflanzt, Er den Mann mit dem Weibe und gegen
ſeitig zu einem geſelligen Leben und wechſelsweiſen

Dienſtleiſtungen verbunden hat; ſollte da, wenn

ſeine unmittelbahre Anbetung mit einer dringend
nothwendigen hauslichen Liebesthat in eine Zeit fallt,

durch den Vorzug der letzten ſein Nahme nicht eben

ſo wohl geheiliget werden? Es iſt ſo fern, daß er
hier von ſeinem Recht uns gleichſam etwas nach

ließe, wenn er uns verſtattet, itzt die Beobachtung

jener vorzuziehen, daß er vielmehr auch dabey ſein

Recht behauptet, da er uns das Geſetz gegeben:

liebe deinen Nachſten als dich ſelbſtz einer trage

des andern Laſt:; dienet einander ein jeglicher mit

der Gabe, die er empfangen hatz laſſet uns Gu
tes thun an Jedermann. MWir konnen ſo gar drit
tens ſagen, daß dieſer Vorzug einer hauslichen

Dienſtleiſtung, die ſich nicht aufſchieben laßt, vor

der eigentlich ſo genannten Anbetung Gottes noth
wendig ſey, weil ihm jedes Lob, jeder Preiß, jeder

Dank, jede Anrufung der Menſchen ein mißfalliges

Geplerr iſt, ſo lange der Menſch dabey ſein großes
Geſetz aus den Augen ſetzt. Jhr konnet alſo, wenn

ihr euch ſelbſt erbauen, und fur die Sicherheit eures

Hauſes zu ſorgen mit euren Dienſtboten das Gottes
haus nicht zugleich beſuchen konnet, dieſen zuweilen

an eure Stelle hineinſchicken! denn ihr ſeyd als eine
chriſt
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chriſtliche Herrſchaft ſchuldig, auch fur die Erbau

ung der Eurigen zu ſorgen: Jhr wurdet Gott nicht

angenehm ſeyn, wenn ihr zu ſeiner offentlichen An

betung kamet, und indeß die Eurigen durch eure
Schuld hungern und ſeufzen ließet! Zeiget ſich euch

alſo noch binnen der Zeit eine Gelegenheit ihnen den

Unterhalt des Lebens zu verſchaffen, ſo gehet zuvor

hin und beſorget denſelben, und kommet ein Andret:

mal ſein Wort zu horen und zu lernen. Dieſe
Regel iſt endlich ſicher und gewiß, weil wir doch
immer bey allen hauslichen Dienſtleiſtungen noch

die Freyheit ubrig behalten, Gott in ſtillen Seufzern

und duren a ufſehen zu ehren:
ung  nrhhn cchet fer daß man in
den bisher beſchriebenen Fallen ein formliches Ge

bet, eine mehr Zeit erfordernde Anbetung Gottes,

aufſchieben konne. Wir mogen ubrigens noch ſo

dringende Geſchafte, als Vater und Mutter, als
freundliche Ehegatten oder Herrſchaften haben, ſo

wird doch das alles uns nicht hindern konnen, un

ſer Herz mitten unter denſelben in kurzen Seufzern

zu Gott zu erheben, in unſer Geſprach mit den Un
ſeigen ein gutes erbauliches Wort zum Unterricht

oder zur Ermunterung mit einfließen zu laſſen: Und

alsdann wird dieſem Gott, der das Jnnerſte unſrer
Herzen kennet, auch unſer Seufzen nicht verborgen

B5 ſeyn;
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ſeyn; er Werke, die wir nach ſeinem Willen gethan,

ſich in Gnaden gefallen laſſen; wie er auch wirklich

dadurch mehr geehret wird, als durch den weitlauf

tigſten, wohlgeſetzteſten Geſang, von welchen das

Herz fern iſt.

Jndeß werden freylich auch wenig ſolche Faulle

ſeyn, in welchen wir genothiget wurden, um unſer

Hausweſen zu beforgen, Gottes eigentliche Anbetung
aufzuſchieben; und ich weide daher in meiner nach

ſten Predigt zeigen, wie man dieſe ſowohl offentliche

als beſondre Anbetung mit der Abwarkung hauslicher

Pflichten verbinden ſolle; ohngefahr, daß ich es kurz

ſage, wie ihr ſie itzt verbindet, wenn ihr kommt, um
euch aus uſern Vortragen zu erbauen, und dann im

Guten geſtarkt zu den Arbeiten des Lebens ubergeht.

Daqu laſſe ſie denn auch Gott bey euch geſeg

net ſeyn; er erfulle einen Jeden mit dem chriſt
lichen Eifer, ihm in ſeinem Stande wohlzuge

fallen; er laſſe uns bey jeder Verrichtung deſ—

ſelben ſein Geſetz beſtandig in Gedanken ſeyn;

und ſegne dann Alle, die ihn alſo furchten und

auf ſeinen Wegen gehen: Amen.

e—
Be—
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Beſchluß
5

der allgemeinen Betrachtungen uber den

Hausgottesdienſt, oder die hausliche

Frommigkeit.

5*[eine Gnade, o Gott! wahret fur und
fur, und deine Gute iſt alle Morgen uber uns

b ſoneu! Daß doch auch unſre Anbetung e en

dauer uns recht oft
du allein wurdig biſt zu nehmen Ehre und
Preiß! Heilige du uns ſelbſt durch deinen
Geiſt zu dieſem dir gefalligen Dienſt; Gieb,
daß' wir oft mit Danken vor dein Angeſicht

kommen, und auch mit unſern Brudern dich
in offentlicher Gemeine zu ehren, und deinen

Willen zu lernen unſers Herzens Freude und

Luſt ſeh: Laß uns aber auch nicht nur Horer,

ſondern auch Thater des Worts werden, in
jedem Stande unſers Lebens thun, was dir

wohlgefullt,  und auch  darinn mit Jeſu un

J ſerm
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ſerm Herrn gleich geſinnet ſeyn, daß wir mit

Aufrichtigkeit ſagen konnen: deinen Willen,
mein Gott, thue ich gerne, und dein Geſetz

habe ich in meinem Herzen: Amen.

Hoch erinnere euch, Audachtige Freunde, noch
 als an die Worte des 119ten Pſalm:

Deine: Rechte ſind mein Lied inañ

meinem Hauſe,
um meinem Verſprech en gen i A vr S

Anmerkung zu erlautern, welche ich in meiner erſten

Predigt uber die hausliche Frommigkeit uberhaupt
machte.  Sie verriſt nrmlich Vie Zurriſſenhafte Ver

bindung des unmittelbahren Gottesdienſtes mit
dem hauslichen. Dies ſoll alſo auch meine gegenwart

tige Vorſtellung ſeyn, daß ich ſowohl die Nothwen
digkeit, als die Art dieſer Verbindung zeige; dall
beyde mit einander ſo viel moglich verbunden werden

muſſen, und wie es geſchehen ſolle.

E—
Die Nothwendigkeit dieſer Verbindung: Wir

wollen alſo zuerſt unterſuchen, wie nothig es ſeh;

die unmittelbahre Anbetung Gottes mit der hauuli-

chen Gottſeeligkeit zu verbinden, und dieſe tt jenor

1 Es
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Es iſt nemlich diengenaueſte Verwandſchaft zwiſchen

beyden, weil jene uns in dieſer ſtarket, und dieſe
uns zu jener immer geſchickter macht.

Wir ſollen Gott  in der Abwartung unſrer hausli

chen Angelegenheiten und durch dieſelbe dienen;
die Pflichten guter Eltern, liebreicher Ehegatten,

ſreundlicher Herrſchaften, treuer Dienſtboten er
fullen; einer dem Andern ein gutes Beyſpiel geben;

einer des Andern Laſt tragen helfen: Aber wir ſind
ſehwache, Uebereilumgen und Vergehungen ausge?

ſeüte Menſchenz hald ſchlt es uns an einer richtigen,

n Erkenntniß
an dem gulte

Willen es zu thun, und nicht ſelten an Eifer und
unverdroſſenheit, wenn wir es auch thun. Wie
ſind wir nicht alſo einer oft wiederholten Starkung

ſo fehr bedurftig! Und welche konute kraftiger ſeyn)

als die unmittelbahre Anbetung Gottes ſowohl zu
Hauſt als offentlich, das Gobet zu Gott, das Cob
Gottes, die Leſüng oder Anhorung ſeines Worts

und Willens? Je fleißiger wir zu Gott beten, deſto
bekannter werden wir mit ihm und allen ſeinen herr

lichen Eigenſchaften; deſto mehr gewohnen wir uns

zu einemlftern Andenken an ihn; deſto gelaufiger

wird uns dur  Auffehen auf ſeine belohnende Gute

5 und
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und die Erinnerung an ſeine Allgegenwart: Wie

J wird uns aber das nicht in einer beſtandigen Auf
Cob. c. merkſamkeit auf uns ſelbſt erhalten, daß wir in keine

Sunde willigen, nach vorhergegangner langer Ue—

berlegung und vielen bedachtigen Vorbeteitungen

das Boſe ausrichten! wie wird das nicht unſer

zhn Gott, und unſer Verlangen ihm wohlzugefallen,
Jac.z, is. befeſtigen! Ol das Gebet der Gerechten vermag

auch ſchon in dieſem Verſtande viel, wenn es ernſt
lich iſt: Es vertreibet manchen Kummer des Here

zens und manche Sorge der Mahrungẽ· tetrmah
ret fur manchem Fluch, Scheltwort und liederlichem

Geſchwatz; es reizet zu manchen chriſtlichen Tugen
den, und etzznerſteht ſich. daß ich hier nur von doe.

—e 4
Kraft des Gebets zum Guten rede, ohne den See

gen deſſelben, die gottliche Erhorung, davon aus
ſchließen zu wollen, weil eigentlich hier nicht. die

Frage davon iſt, und dieſe Erhorung einem Jedem

7

ſeine eigne Erfahrung gewiſſer beſtatigen kann, ale
noch ſo viele menſchliche Beurtheilungen und Erweie

ſungen. Cben ſo fordert das Lob. Gottes und

der Dank fur ſeine Wohlthaten unſer hausliches
Chriſtenthum ungemein ſehr: Je lebhafter und
dauerhafter der Eindruck bey uns iſt, den Gottes

Wohlthaten auf uns gemacht, deſto kindlicher wer

den
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j

ſ
J

den wir auch gegen Gott geſinnet ſeyn, und mit aller ſ

Willigkeit und Freude ihm gehorchen und ſeine iu
Gebote halten: Und das iſt nun auch der Vortheil J

lit

einer fleißigen Betrachtung des gottlichen Worts

u

J

und einer jeden Religionswahrheit, welche dazu ge ſi
horet; Daraus lernet ein Jeder, wie er ſich auch

J

J

ſt

offentlichen Vortrage eurer Prediger anhoret, ſo wer

gegen die Seinigen zu verhalten habe, oder er wird
J

daran erinnert; dadurch lernen wir ſo viele und ſo

ſtarke Bewegungsgrunde zum Guten, und bald die ur J

ſen bald jenen deutlicher einſehen. Wenn ihr, Theu J Ri

eyſte, oft fur euch etwas erbauliches leſet, oder die u

det aht gltzunerwartet. auf Eedanken und Entſchlieſ

ſungen gebeacht werven; ennfe wolch  ihr von ſelbſt

nicht gekommen waret; ihr werdet auf einen Unter

richt, eine Ermahnung, eine Troſtung oder eine
Warnung gerathen, die euch gerade itzt am nothig

ſten ſind, oder von welchen ihr im kurzen Gebrauch

zu machen Gelegenheit findet. Eine ſolche Erfahrung

hatte David gemacht, und daher preiſet er das
Wart Gottes, wie es die Augen erleuchtet, die Pſalm i9,
Einfaltigen klug, und die Albern weiſe macht, wie 8. 9.

es die Seele erquicket, und uns in allen Trubſalen

troſtet. So muß man alſo die unmittelbahre An
betung Gottes abwarten, weil ſie uns in unſerm

beſtandigen hauslichem Gottesdienſt ſtarket.

Man
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Man muß aber auch dieſen nicht dabet vergeſſen,

weil er uns eben zu jener immer geſchickter macht.
Ich habe es ſchon erinnert, wie widerſprechend es

ſey, die von Gott vorgeſchtiebene Ordnung in ſei

nem Hauſe aus den Augen ſetzen, und doch das An

ſehen haben wollen, als ob es üns um die Verherr-

lichung Gottes und ſeinen beſondern Dienſt zu thun

S.ii. fi. ſeh. Beydes, ſagte ich ſchon damals, kann un
moglich in einem und demſelben Menſchen beyſam

men ſeyn: Ein Trunkenbold wird ſich ohne Gebet
niederlegen, ein Unzůchtigetrwird das thun; der
Zanker und Flucher wenigſtens  keiie ubacht walen

haben, und keiner zur anhaltenden Betrachtung des

gottlichen Worts Heiterkeit und Stille des Geiſtes,
zur Anwendung deſfelbrn Vuf ſech  glufeleheigteit unt

Willigkeit des Herzens haben: Das iſt gar zu na

turlch. Je mehr wir aber in unſerm Hauſe Gott
gefallige Zucht halten; je mehr  wir uns beſleißigen,

daß alles in demſelben ordetitlich zugehrje inehr
wir durch ehrliche Arbeitſamkeit unſern Unterhalt

ſuchen, mit Weisheit und Maßigung das Erworbene

anwenden, und bey einem ſolchen Betragen den See

gen Gottes, der allein reich und glucklich macht,

merklich verſpuren; deſto freyer wird unſer Geiſt,
deſto ruhiger unſer Gewiſſen, deſto ſtiller unſre
Neigungen, und wir durch dar alles deſto geſchiekter

werden
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werden, auch mitten unter unſern Arbeiten an Gott

zu denken, des Morgens und des Abends ſeine
Gnade zu verkundigen, und mit aller Freude des
Herzens etwas Gutes zu lernen oder zu horen.
Wir befinden uns ſo wohl,n ſo zufrieden, ſo gluck-

lich, indent wir die Menſchen ſind, die wir nach

Gottes Willen unter den Unſrigen und gegen ſie

ſeyn ſollen; wie ſollten wir uns nicht uber eine jede

Gelegenheit freuen, bey der es uns erlaubt iſt, in

den Wegen zu einer immer großern Gluckſeligkeit
zu gelangen, und des gottlichen Wohlgefallens im
mer wurdiger zu werden, unterrichtet zu werden?

Hier grufe r, melches die
am willigſten die gottesdienſtlichen Hauſer beſucht!

ob es nicht eben die Zeiten der hauslichen Ordnung,

Eintracht und Enthaltſamkeit geweſen ſind? Da
her konnte eben der fromme Hausherr, der von

ſich ſagt: Deine Rechte ſind mein Lied in mei
nem Hhauſe, auch in ſo ruhrenden und herzhaften

Ausdrucken, ſein treues Gottergebenes Herz er

klaren, und in ſo vielen Verſen, ohne mude zu
werden;. Gott Lob und Dank ſingen.

 4ri.
Die Aut dieſer Verbindung: Es iſt alſo aus

beyden Urſachen kein Zweifel, daß beyde Gattungen.

C des
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des Gottesdienſtes gegenſeitig mit einander. muſſen

verbunden werden, und konunt es nur noch darauf

an, wie das geſchehen ſolle, in welcher Orduung,

zu welcher Zeit, und bey welchen Gelegenheiten.
Und hier will ich gar nichenurſt die moglichſte Ab
wartung des offentlichen Gotterdienſtes, die An

rufung Gottes des Morgens oder des Abende riil

ſcharfen, ich iwill aes tbeyrreuch allen vorausſetzen,

daß  ihr von  dem Werth  dieſer Uebungen bergeugt

ſthd, und ſie nicht keicht,rnußer den Fallen, welche
S. a. ff. ich vorher angezeigt habe Rrnnd gurdinen etwa noch

ĩ nuuu

Krankheiten und Schwachlichlaitog disnn ebes
mochten gerechnet werden, vernachlaßiget. Es iſt

auch großtentheils eine. Entſchuldigung,i! deren  Gul
tigkeit  mann detn eelhafſtrrnn gebuvncbreluſſen

muß, wenn man beſonders gegen die Beſuchung

der wochentlichen Gottesdienſte ſeine:uhauslichen
Verrichtungen vorſchutzt..nruDoch will ich, wien ge

ſagt, mich eben dabeh nicht!.aüfhalten; und ruch

vielmehr das zu uberlegen geben, was weuiger in

die Augen fallt, daß man nemlich beſonders in ſol.

chen Zeiten die unmittelbahre Verehrung Gottes

mit ſeinem mittelbahren hauslichen Dienſt ver—
binden muſſe, in welchen man ſich einer beſon—
dern Tragheit, Laßigkeit in  demſelbrn, edder

der Gefahr, es zu werden, bewußt iſt, und
dieſen



Ftommigkeit uberhaupt. 35
dieſen mit jener, ſo daß man rine jede gute Ruh
rung und  Erweckung; einen jeden nutzlichen
Unterricht! ſogleich auf die moglichſte Weiſe in
ſeinen hauslichen  Verbindungen wieder anzu

wenden ſuche. 2.
e iattWenn ihr, meine Fteunde, euch einer Tragheit

in Beweiſung eurer hauslichen Pflichten? in eu—
rem VBertrauen auf Gott, in eurer Furſorge fur

die Eurigen, in eurer Gedult mit ihren Schwach

heiten, in eurem Ernſt degen ihre Unordnungen,
wegen beſondrer

ectung nochig habt;

q* et ur Kieche gehen,
um vielleicht einen Unterricht zu horen, der ſich
recht eigentlich fur euer gegenwartiges Bedurfniß
ſchickt; ihit inuſſet fur euch die Anweiſungen der

Schrift durchgehen, deren Betrachtung und Aus

ubung euch itzt am nutzlichſten ſehn kann, ihr inuſ

ſet itzt euer Gebet auf eure gegenwartige Schwache

einrichten, und ſelbſt die Wahl eurer Geſange dar
nach aliſtellen. Dies iſt die Rigel, und nun auch
hier die Erkauterung: Jhr habt z. E. einen kranken

Ehẽgaiteil ſchbin ſo und ſo lange iſt er krank; das

ſetzet eüthrin eurer Nahtung duruck, es erfordert

mehrern Aufthänd, und verurſachet euch manche

C a Sto
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Storung in eurer taglichen Arbeit; eure Gedult
will alſo auch nach. und nach ermuden Da wer
det ihr alſo Gott oft in ſtillen Seufzern um einen
ſanften gelaßenen Geiſt anzurufen haben, die Vorſtel

lungen der Schrift von der Nothwendigkeit und
Vortreflichkeit einer chriſtlichen Faſſung des Ge—

muths, bey euch wiederholen, das es iſt ein koſtlich
Klagelz, Ding, geduldig ſenn, und auf die Hulfe deg

26. Serrn hoffen, cuch nicht oft genug vorſagen kon

nen, einen erhaulichen.Unterricht von dieſer Get
muthsgefinnung leſen; das ggiendet ihr thun, und

die Geduld wird feſt bieiban bie ang Ender chier

nach wird es nun aber, leicht ſeyn, den Gebrauch
dieſer Regel in allen ubrigen Fallen bzurtheilen zh

konnen.  z, e  e
Jm Gegentheil laßt uns die haugliche Gottet

furcht mit der unmittelbahren Anbetung Gottes ſo

verbinden, daß wir eing jede Erwackung zum.

Guten, eine jede Erinnerung an daſſelbe, einen

jeden Unterricht in demſelben, ſogleich in unſern
hauslichen Verbindungen wieder anzuwenden
ſuchen. Das iſt immer unſer großter Fehler, daß

wir ſo viele gute Ruhrungen ungenutt laſſen; daß.
wir eine Vorſtellung nach der andern, in der Schrift.

oder in, einer Predigt, oder, in einenr erbaulichen:

B
Buche,
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Buche, von der Veiſohnlichkeit, von ber Maßig J
l

keit, von dem liebreichen Betragen gegen Andre n

und andern dergleichen gottſeligen Erweiſungen le J
ſen oder horen, und doch immet dieſelben bleiben: J

ſ

lil

J

l

f

ſ

Und das konimt gemeiniglich daher, weil wir erſt in lil

auf eine· Gelegenheit Rir Ausubung warten wollen,
J

und ſie nicht ſogleich ſuchen. Denn wenn ſie nun

einmal kommt, ſo iſt der erſte Eindruck wieder
li

J

ſchwach worden, das Licht wieder verdunkelt, und u
alſo auch keine Kraft weiter da, das Gute auszu
richten: Dann wiederfahre aber auch ſo mancheni,

mot Jiſugngefagt zhat a. wer nicht. hat, mer das Mattb.iz,
12.Erkenntniß beſitzt und caanwendet, von dem

wird genommen, was  har ueber euch alſo,

theuerſten Freunde, in dieſer chriſtlichen Klugheit,

die ich euch vorſchlage. Habt ihr einen guten Ge—
danken gehort oder geleſen,  der euch unbekannt ge

weſen iſt, ſo wiederholet denſelben mit eurer Fa
J

J

milie, und denket daruber weiter nach; hat euch J
ein Unterricht der Schrift beſonders erweckt, ſo lehret

ihn eure Kinder, laſſtt ecuch denſelben zuweilen wie

derholen, machet ihn ſo auf einige Zeit zu eurem
taglichen Denkſpruch; bt ihr in Uneinigkeit mit

eurem Ehegatten, und habt eine Vorſtellung von

der ihm ſchuldigen Freunduchkeit und gefalligem

Nachgehen gehort, ſo machet ſogleich einen Ver—

C 3 ſuch
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ſuch davon durch das freundliche Wort, das ihr
mit ihm redet.

So laſſet uns in der Gottſeeligkeit uben; ſo den
unmittelbahren Dienſt Gottes gebrauchen und an

wenden lernen: So wird auch unſer Hauß der
Ehre des Herrn voll werden, und Gottes Mechte in

demſelben unſer Lied ſeyn.

J 417Er aber mache uns ſelbſt tuchtig zu allem
gutein Werke, und ſchaffe nnter ung was vor

ihm gefallig iſt, durch Jeſum Chriſtum ine

ſern Herrn! Amen.
 t t.
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Von dem Werth
der hauslichen Frommigkeit.

el

4

2 rtte
Oein Wort, o Gott, iſt die rechte Lehre;
es erleuchtet den Verſtand, es erfreuet das

Herz, es ordnet alle Stande des Lebens; und
wo es auch in einem chriſtlichen Hauſe erkannt
und geubt wird, da bringt es Heil und groſt
ſen Frieden uber Alle, die darinnen wohnen.

So laß es denn auch bey uns dieſe Frucht
ſchaffen! Erwecke auch unter uns die Menge

»4derer, die du zu einem hauslichen Leben beru—

fen haſt, daß ſie dieſem Beruf immer wurdi—

ger wandeln, lernen!. Gieb ihnen die wahrt

va C5 Weis
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Weisheit zu erkennen, was zu ihrem Frieden
wienet; verleihe ihnen Kraft und Starke, nach
dieſem Erkenntniß zu handeln, und thue als—

dann wohl an Jhnen und den Jhrigen, nach
deiner großen Barmherzigkeit, um Jeſu Chri

ſti willen, Amen.ut

cYſalm nan ia;
Von Gnade und Recht will ich ſingen;

Herr! ich will dir lobſagen.

Viermit macht der Regent, der durch das
t goutgt Lind edet ſonln Winfang; die Nen
J

T

gion ſeines Hofes und ſeines Koniglichen Hauſes zu

beſchreiben, und welches niedere Hausweſen konnte
ſich ſchamen, die Seinige. darnach zu. bilden? Laß
ſet uns alſo von ihm zuerſt die Einſicht gewinnen,

welche in dieſen Worten enthalten iſt! Er beweiſet

es nemlich damit, daß er große und ernſthaftz Ge—
danken von den hauslichen Pflichten bey ſich uniet

hielt; daß er Einmal ſie fur einen ſehr anſehnlichen

J Theil der Frömmigkeit hielt; und zweytens veri
n

J

J

ſichert war, daß Gott durch ſie ausnehmend ver:
heurlichet, werde.! Dieſe zibo Betrachtüngen wol:

4J 29 len
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len wir alſo nach ihm zur beſſern Erkenniniß des

Werths hauslicher Pflichten und der daraus ent
ſtehenden Frommigkeit anſtellen.

Erſte Betrachtung, nebſt einer vorlaufigen
Erklarung der erſlen Halfte des Verſes. Der
Konigliche Sanger leget den hauslichen Pflichten
einen ſehr großen. Werth bey, indem er ſie einmal

unter dem Nahmen der Frommigkeit und Recht—
ſchaffenheit begreiſt, ſie vorzuglich mit dazu rechnet:

Und das thut er in den Worten: von Gnade und

Recht mill ich ſingen. Es iſt itzt keinesweges ſeine
Abſicht.a Un. Gunle u preiſen, welche Gott ihm
erzeigt hatte; er redet dahek in: dem: gaugen. Pſalm

auch nur von dem, was er thun wolle; er ſaget
auch nicht, von deiner Guade will ich ſingen, wie
es anderswo heißt: ich will von deiner Macht ſin: Vſ.gy ir.

genz ſondern ſchlechtweg, von Gnade will ich ſin

gen. Man muß nemlich wiſſen, daß das Wort,
welches er in ſeiner Sprache braucht, bald das be

deutet, was wir eigentlich Gnade, Gute, Wohl
wollen, zu nennen pftegen, und: dieſen Verſtand
haties großtentheils, wenn es von Gott gebraucht

wird, bald aber auch Frommigkeit, Rechtſchaffen-

heit, wenn nemlich. von Menſchen die Rede iſt.

Jn dieſemletzten Verſtande wird es nun hier ge—

nom
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nommen, und zu mehrerer Aufklarung deſſelben

das Wort Recht beygefugt, daß alſo der Sinn det
Rede nach einer genauern Uebetrſetzung ſeyn  wurde:

ich will von Frommigkeit und Rechtthun ſingen;
ich will meine tagliche Verhaltungsart unter meinen

Hofbedienten und gegen mein ganzes getreues Volk;

als meiner großern Famille, kutz beſchreibenznüch

wrvill von dem frommen und rechtmaßigen Betragen,

welches ich gegen meinit Mithununo Unterthauen

anzunehmen pflege, Gott? uad Meinem Gewiſſen
Rechenſchaft ablegen; von Gnade und Recht wilt

ich ſingen. Jhr werdet nun von ſelbſt beuethtiten

konnen, meine Freunde, wie genau mit dieſer Er-
klarung alle ubrige Theile: dieſes Lieds zuſammen

hangen, ich ahnndltn furſahez uen redlich bry dre

nen, die mir zugehoren u. ſ. w. und ich werde bald
zeigen, daß auch die zwote? Halfte dieſes Verſes

nach derſelben einen ſeht ſchonenn Varſtund erhalt.

Wenn nun aber der Beobachtung der hlslichen
Pflichten, welche durch das ganze Lied geprieſen

werden, gleich zu Anfang ein ſo: großer Werthebeyt

gelegt wird, daß ſie nicht nur unter die  vorzuglich

ſten Erweiſungen der Frommigktit gerechnet, ſon
dern ſo gar ſchlechtweg die Frommigkeit genannt

werden, ſo ſollten wir nicht, wie nur gar zu roft ge

ſchieht, ſo leicht daruber hinauebenken, unt ſo fluch?

tig
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tig. daruber wegſetzen, und ſo geringſchatzig von
ihnen urtheilen. So gemein dieſe Geringſcha
tung iſt: ſo leicht ſich die Urſachen derſelben ein

ſehen laſſen; ſo. unrichtig und verderblich zugleich

iſt ſier n. αν t.
l

Sie iſt ſehr gemein, und wer auch noch nicht

ſp  weit verfallen iſt, daß er mit Frommigkeit, Tu

gend und Gottesfurcht ein Geſpott treibt, der macht

fich. doch einen. gar zue magern Begriff davon. Der

gußte Theil ſchrankt ſie allzuſehr ein; und verſteht
darunter., wenns hoch kommt, die Abwartung ge—

aauſern oder an den ofmine icbgen in
fentlich dazu beſtimmten Orten. AUmdes ubrigen
ipillen lebt er unbekummert, und denket wohl nicht

cinmal daran, was er zur Erweiſung derſelben, ſei
nem Ehegatten, ſeinen Kindern, ſeinen Dienſtbo

teinſeinen Verwandten, Freunden und der gan

zen. Geſellſchaft, mit welcher er nach ſeinem Beruf.
wurbunden iſt, ſchuldig ſeh.

—DnDas iſt nun aber auch gar nicht zu verwundern,
wenn gnan die ungluckliche Trennung uberlegt, wel-
che ſo  Miele, in ihren Gedanken zwiſchen glauben

und  frommaſeyn maehen, und die eben ſo gang
bahre Verwechslung:des Glaubens mit dem außer

lichen4
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lichen Bekenntniß deſſelben, der Religion mit den
Zulfsmitteln derſelben, bes Chriſtenthumb mit der

Uebung in demſelben. Wer erſtlich zum Ginuben

nichts mehr rechnet, als ein  Bekenntniß des! Jur

balts der Religion, wie er denſelben von Jugend

auf ins Gedachtniß gefaßt hat, und bloß durch
ein gelerntes, bey ſeiner offenncheti Einſegnung
oder einem Prrdiger im Haufe hergeſagtes, und vbn

da an durch vas gnnje Leben dhnr ibelterr Unterfu

chung beydehaltenes Forlrufat ſeelig zu werden hoft

was ſollte der unoch fur Ürſachenhaben, Affentlich
wie daheim zuchtig, gerecht und ttzoreſelig zůreben

in dieſer Welt? Wer ſerner in den Gedanken ſteht,
daß zu gewiſſen Zeiten des Täges ·cinen Geſang ait
ſtinimen: und n Gebet chünerrigen a onntagsnkitr

gottesdienſtliches Hauß beſuchen, ſich ein und das

andremal im Jahre beym Abeundmal Jeſu einfln

den, dur alſs ſchon allein bustgeltije Chtiſtenthunnr
ausmache; thie kann auch der ſith weiter· furbtr

bunden halten, zur Eintracht und Friedſamkeit mit

denen, die um ihn ſind; zur mitleidigen Furſorge
fur einen kranken, ſchwachen Diener;! zür Etdul
dung ſeiner niworſetzlichen Fehlergur gewiſſetihafteti·

Belohnung ſeiner treuen Dienſtszrgum Ernſt inder
Kinderzucht; Jum liebtrichen Betragen in der chelt

chen Geſellſchaft!  Wenigſtene wwird er an dus aller

nicht
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nicht denken, als an eine Pflicht, die ihm zukommt,

an deren Erweiſung Gott viel gelegen iſt, und bey

deren fortdauernden. und herrſchenden Vernachlaßi

gung man ihm nicht gefallen kann.
4—-. 2 hz e J J

Ach ſage daher noch, daß es ſo unrichtig als ver
derblich ſey, wenn man die Erweiſung der hausli
chen Pflichten fur ein Nebenwerk anſieht, da doch
ſo viel darauf ankommt; auch das Glaube und

Religion iſt. Es iſt vnrichtig; denn was man ger
tneluiglich Religion nennt, iſt mehr ein Zulfsmittel

derſelben; was dem großtem Theil Glaube heißt,
iſtenehrin. auſiurlichee Bekenntniß deſſelben; was
er fur ſeine Frommigkeit ausgiebt; mehr: die Ub

bung und Starkung in derſelben. So iſt das Ge
bet, die Leſung des gottlichen Worts, die Anhorung

eines offentlichen Vortrags der Religion, der ge
meinſchaftliche Geſang, das, was uns im Erkennt

niß; wie in der Ausubung der Religion ſtarken ſolle
Und da iſt alſo immer noch die Frage, was das

nun eigentlich ſey, worinnen wir geſtarkt werden ſol

len?:nemlich eben die Pflichten unſers Berufs und
Standes und alſo auch des hauslichen Lebens: Da

iſt inmer noch die Frage, welches nun eigentlich dir

Religion ſey, um derentwillen wir dieſe Uebungen

unternehmen?. nemlich die Liebe gegen Gott und

Men
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Menſchen, die wir nun auch im hauslichen Leben

zuerſt und vornehmlich beweifen ſollen. Was be—

durfte es auch eines Kampfens, Ringens, Streit
tens, Nachiagens, im Glauben und in der. Gott
ſeeligkeit, wenn nichts weiter dazu erfodert wurde,

als die vorgenannten Andachtsubungen? Wie
konnte das der ſchmale Weg: ſeyn, den nachader,

Wiattb.7, Vorſtellung unſers Herrn nur Wenige wandeln?

Das verurſachet Kampf, Zaun leſtet Muhe, dazu

gehoren ernſthafte Ueberlegungen, manche ſaure Uet

berwindungen, vieler Aufwand ſeiner liebſten Nei
gungen, wenn man auch unter andern in; ſeinenn

Hauſe Ordnung, Zucht und Ehrbarkeit einfuhren
und erhalten. ſoll, und: daher nit ſich ſelbſt in dem

Ablten den Anfang machetlq. vean eine  zurtlicha, Mut

ter den Muthwillen ihres Kindes beſtrafen, eine;

bequeme an der Erziehung deſſelben ſelbſt mit. ar
beiten ſoll; wenn ein Hausherr adurch ehrlichen und:

unverdroſſenen Fleiß ſich und den Seinen; don Un.

terhalt des Lebens erwerben, eine Hausfrau dat
Erworbene: weislich und maßig eintheilen, und

Beyde in kummerlichen Umſtanden mit tinander
ohne verwriſende Vorwurfe zufrieden ſeyn ſollen:

Das kaſtet Muhe; das iſt der Kampf, und das
auch ein Weg, den offenbahr Wenige mwandeln,
auch ſelbſtian Orten und. in Gegenden, wo die oft

fentli
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ſentlichen Gottesdienſte mit: großtem Geprange be
ſucht und unterhalten werden. Welch ein Verder-—

ben breitet aber auch nicht die Ausſchließung haus

licher Tugenden  von em Jubegriff der wahren
Frommigkeit. uber ganze. Familirn, und durch die

ſelben  ganze Lander  aind Meiche aus! Die Gott
ſeeligkeit hat auch ſchon und zwar  zuerſt  die Ver

heißung dieſes CLebens; es iſt ſchon an ſich ein i Tim. «4,

großer Gewinn, gottſelig ſeyn: Aber das finde s. 6,6.

ich doch. wahrhaftig nicht in einem Hausweſen, aus
welchem die Frommigkeit ins Gotteshaus verwie

ſen, oder itn wolchem Jeruſ tintn Sonn Wuß:

un gennngunangrnd:  De ſebe ich
ungluckliche Ehegatten, die aufs mndeſtrauinander

zur taglichen Laſt ſind, ſtatt daß ſie beyde einan—

der zum Gluck und. zur Freude leben ſollten; da
ſehe ich ungerathene. Kinder, die itzt das Leid

ihrer Eltern und in kurzen die Schande und das
Ungluck des gemeinen Weſens ſind; da ſehe ich

Mangrel und Durſtigkeit, die gewohnlichen Ge
fuhrten einer unordentlichen oder ſehwelgeriſchen

Hualunhaltung: Und das ſollte uns nicht uberzeit-

genzabnß die genaue Beobachtung der hauslichen
Pflichtür in Hauptſtuck· der Gottſeeligkeit ſey;
das uns nucht Autrieb genug ſeyn, ihr mit Da

vid dieſen Werth beyzulegen von Frommig

D koit,
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keit (Gnade) und Rechtſchaffenheit  (Recht) will

ich ſingen!

Zweyte Betrachtung: Aber eben derſelbe ver:

großert dieſen Werth, indem er ſich auch verſichert

halt, daß Gott ſelbſt durch eine ſolche Frommigt
keit verhertlichet werde; wenn er hinzuſetzt: Dir,

Herr, wiül ich lobſagen. Wir horen hier kein
eigentlichee Lobe Gannn heht nicht wie an an

dern Orten die Majeſtautchoetes, ſeine Freundliche

keit und Erbarmung; er redet nur von ſich und von

der Art ſeines Verhaltens gegen die Seinen? ich

„will meine hausliche Religion beſchreiben, und
„dich zugleich mein Gott dadurch· preiſen, dir zu

Then an  een a,„fuhren., Welch eine Art zu denken und zu reden!

Wie fremd fur unſer gemeines Ohr! So ſollte
denn auch das ein Lob Grittn; tin Preiß ſeiner
Hoheit ſeyn, wenn man kreulich wandrlintſer

nem Hauſe, ſich keine boſe Sache furnimmt u. ſ.

w.? Ja, das iſt es! ein mittelbahrer Dienſt
Gottes, wie ich es ſchon einmul erinnert habe;
Denn da richtet man ſich nach der von ihm gemach

ten Ordnung; und ahmet ihm in ſeinem wvateeli

chen und oberherrlichen Sinn nach.

Es
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GEs iſt Gottes Ordnung und Einrichtung, die
wir in dem hauslichen Stande antreffen. Er iſt
es, der die beyden Hauptzweige deſſelben unmittel-

bahr gepflanzet hatz Er hat Mann und Weib zu
Einem geſelligen Leben geſchickt gemacht, und nach

der ſehr bedeutenden Erzuhlung der Schopfungsgei

ſchichte ſie zur Fortpflanzung des menſchlichen Ge

ſchlechts und zur gemeinſchaftlichen Erwerbung der

Bedurfniße des Lebens geſegnet; ihnen durch wirkli

che Veranſtaltungen dazu Krafte mitgetheilet, Gele—
genheiten auserſehen, Erleichterungsmittel und un

ter dieſen vornehmlich ihr gegenſeitiges ungetheiltes
Wehlwncneſlnunnnnnun Und ·auch Er ſelbſt
hat Eltern und Kinder in die genaueſte Verwand:

ſchaft mit einander geſetzt, ihnen gegenſeitige Triebe

der Zuneigung eingepflanzt, damit die Eltern zur

Furſorge und Aufſieht, die Kinder zur Folgſamkeit

und Nachahmung deſto geſchickter ſeyn mochten.

Wie ſollte nun das nicht wahre Verherrlichung
Gottes ſeyn, wenn diejenigen, die in einen von bey

den Standen leben, dieſe ſeine weiſe Einrichtung ſich

beſtandig in Gedanken ſeynlaſſen, ſich darnach mit

Ernſt richten, und alles thun, damit der Rath Got—

tes an ihjnin und durch ſie erfullet werde? Du ſelbſt,

Herr Jeſu; haſt dies deutlich verſichert: darinn wird Joh iz,1.

mein Vater gechret, ſo ihr viel Fruchte bringet.

D a Wir
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Wir beobachten aber nicht nur durch die truue

Erfullung hauslicher Pflichten, die gottliche Ord:
nung, ſondern wir ahmen ihm auch in ſeintem va
terlichen und oberherrlichen Sinn nach, wodurch

er nicht weniger geehret wird. Gott iſt in dem be

Erb.z, i5. ſten Verſtande Vater uber alles, wie der Apoſtel
ſagt, was Kinder heißet im Simmel und auf Er—

den; kurz, der allerhochſte Vater aller Menſchen;

alle irrdiſche Vuttt ſonen,
die ſichtbahren Werkzeuge ſchn, durch welche er für

die Menge ſeiner Kinder ſotget: Er iſt der allge—

meine Herr der Welt, der alles regieret, und die
kleinen und großen Herren uber einzelne Hauſer, wie

uber ganze Reiche und Lunder; ſind dbie Diener,
bie ſeine Befehle alin en hi ſehr wird
Er nun nicht gepreiſet werden, wenn es die Menge

weiſer und guter Vater, freundlicher und wohltha
uiger Herren giebt! Wie wirb bir unhe in einem be

ſondern Verſtande, die Erde ſeiner Ehre voll
werden!

Haltet alſo, theuetſten Freünde, nichts fur
wichtiger, als dieſe beyden Betrachtungen! Uer
berleget es oft bey euch ſelbſt, die ihr Eltern Und
Ehegatten ſeyd, daß euer Stand der alteſte in der
Welt, ein mehr unmittelbahr von Gott geſtiſteter,

der



der hauslichen Frommigkeit. 53

der wohlthatigſte fur das ganze gemeine Weſen iſt.

Freuet euch als Vater und Mutter, Herren und
Frauen, an Gottes ſtatt zum Seegen der Eurigen
da zu ſeyn! denket oft: der Hhorr iſt freundlich, und

ſeine Gute wahret ewiglich; er erbarmet ſich
aller ſeiner Merke; das wilſt du auch nach deinem

beſten Vermogen in deinem kleinen Kreyſe thun.

Eriſt derpechte Vater, der uns unter ſeiner beſtan

digen Aufſicht hat, der da zuchtiget mit Maaße,
und ſich auch wieder erbarmet nach ſeiner großen

Gute; das milt du auch an deinen Kindern thun,
ſo viel gn dir iſt! e wirh Gott an euch verherrli

462 unehre n  nauf welchem er euchE Se
9 1

immer mehr zeigen wird ſein Heil.

rò

Von dem Entwurf
der hauslichen Frommigkeit.

Neige, o Gott, unſre Herzen zu deinen Zeug/
nißen, daſ wir erkennen, was dir wohlgefallt,

D3 und
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und daſſelbe mit Aufrichtigkeit und Eifer voll

bringen: Amen.

 Pie hausliche Frommigkeit, oder welches einer
eley iſt, die Religion, welche wir in unſern
hauslichen Verbindungen zu bebbachten haben, be

ſtehet außer den Erweiſüngen der unmittelbahren

Anbetung Gotittes, in Arurenrn atdn moglichſten
Beobachtung der Pflichten des ſs getlannten Haus

ſtandes. So wie dieſer Stand in die drey
Hauptordnungen der ehelichen, vaterlichen und

herrſchaftlichen Geſellſchaft eingetheilt wird, ſo

giebt es auch g Eltern und
Kinder, der Eh  undide
rer, die ihnen dienen. Nachdem man ſich alſo in
der einen oder der andern von dieſen Ordnungen be

ſindet, oder in. allen: drenen igleich elebt, nachdem
hat man auch dafur zu forgen, dan man das in

Ausubung bringe, was uns in denſelben zu thun

obliegt. Dazu wird man aber auch nicht anders
geſchickt ſeyn, als wenn man vor allen Dingen weis,

was in jedem Fall unſre Schuldigkeit ſey; und dies

mit Ueberzeugung zu wiſſen, ſich deſſen fleißig zu
erinnern, ſo daß uns bey vorkommender Gelegen

heit die rechte Verhaltungsart auch ſogleich beyfalle,

des.
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desfalls, ſage ich, wird es gut ſeyn, wenn man
ſich gleichſam einen Abriß, Entwurf ſeiner hausli:

chen Pflichten macht, und ſich gewiſſe allgemeine
Regeln feſtſetzt, welche man alsdann in jedem ein
zelnen Fall anwenden und befolgen konne. Ein ſol
ches kurzes bald zu uberſehendes und leicht zu be

haltendes Sittenregiſter macht den Jnhalt des 101.

ſalmt aus a Es iſt wenigſtens ſehr wahrſchein
lich, daß das die Meynung ſey, wenn es heißt:

Vaon Gnade und Recht will ich ſingen,
und dir Betr loblaaent  Jch handelr für-ae

 e
gehoren, und wandle treulich in meinem

ſffichtia u.necetvrnn ers nn. Li uir zu

Hauſe. Jch nehme mir keine boſe Sache
vor; ich haſſe. den Uebertreter, und laſſe

ihn nicht bey mir bleiben. Ein verkehr
tes Herz muß von mir weichen, den Bo
ſen leide ich nicht. Der ſeinen Nachſten
heimlich verleumdet, den vertilge ich.
Ich imag des nicht, der ſtolze Geberden
unð hohjen Muth hat. Meine Augen ſe—
hen nah den Treuen im Lande, daß ſir
bey mir mahn n eu und habe gern fromme

D4 Die
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Diener. Falſche Leute haite ich nicht in
meinem Hauſe, die Lugner gedeyen nicht
bey mir. Frühe vertilge ich älle Gottlo—
ſen ini Lande, daß'ich alle Uebelthater
ausrotte aus der Stadt des Herrn.

niet? —tarend a
Jch werde alſo ißt! dieſen Entwurf hauslicher

An  e 4ÑPJ4 $ç q„e  e ô49 i ruun.:erriaurn gancnn mur Nachah
J mung empfehlen. So, werde ich ſagen, machte
in ihn. David, indem jch. den Sinn ſeinzgrgunen Rede
J deutlich mache; und alsdann in einer weitlauftigern

Aniwendung zeigen, daß und wie wir einen ahnli

chen nach ihm machen ſollen. S

a Atzai Ann sra.sĩni J— E vÊcalnh ber wWlliertnfruch unſrer gegen—

wartigen Abſicht koninen wirl es als ausgemucht vor

aullfhan; bafß  Darit vrr Welfaſfer ibes Pſaltns ſey,

welchen ür vor inrhaben?: Eurtiſt rnirſtes alle
geil ein Konig,rgpelcher Jedet, rwie ich ſchon einmal
erinnert habe, und.eß iſt njzr noch die Frqgen t.ob er

21mehr ſein ioheriges gder ſin gntanftiate Verhal:.

cenn beſchrcten wollee ob eiaetzahlen. wyue, welches*21ñ

feine ſtandermaßigei Gefinnunger ün d Erw eiſungen

Wen nge Zeit gelen idet vilinehrfllie Ent
ſchiihnthen ·nd Voſieahnriie tzutitfelinaeere

S Und
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Undda ware ich ſehr geneigt, das letztere zu behau

pten. Jch ſtelle mir: ihn vor, wie er im Begriff
iſt, ſeine Regierung anzutreten; wie er da voll von

dankbahren Empfindungen gegen Gott, der ihn ſo

hoch geſetzet hat, den Eutſchluß faßt, ihm auch in

allen, ſeinten Unternehmungen gefallig zu werden;

wie er alſo bey ſich uberlegt, was er alles zu thun

Phabe) wie er dem allem Genuge leiſten ſolle, und

daher gewiſſe allgemeine Verhaltungsregeln ſich vor

ſchreibt; gegen ſeine Freunde, gegen ſeine Hof—

Bedientezr: gegen: ſeine Rathe, gegen. das ganze
Joll zuen nd Gotrund ſeinem Gewiſſen verſpricht,

handeln wollet ich will

Herr lobſagen; ich handle furſichtig und reblich
bey denen, die mir zugehoren u. ſ. f. Dieſes an—

genemmen fullt nun auch aller Schein der Selbſt:

gefalligkeit und des Eigenruhms weg, da es ſonſt

nnſtoßig ſeyn konnte, ihn von ſeinem Wohlverhal
ccen, als einer laugſt erworbenen Fertigkeit, ſo viel

rebektzurhoren.

5 it
AnMir betrachten alſo das ganze Lied als einen Ent
wurfodes Verhaltetis? welches der fromme Regent

ſan ſeilltin Höfe  uudin allen ſeinen Regierungsge
ſchaften; An kEatrwaleung ſeines kleinern und großern

2 D5 Haus
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Hausweſens in Ausubung bringen wollte: Und da

iſt ſein allgemeiner Vorſatz, er mag ſich nun entwe

der als Vater ſeiner Familie, oder als Herr ſeiner
Diener und Rathe betrachten, ich handle furſichtig

und redlich, mit aller Rechtſchaffenheit, bey denen,

die mir zugehoren, und wandle treulich, gewiſ—

ſenhaft, in meinem hauſe; ich nehme mir keine
boſe Sache, oder wie es noch nachdrucklicher konnte

gegeben werden, kein Vuhenſtuch funn und. wie
ich mich ſelliſt dafur zu vermahren eruſtlich entſchloſ

ſen bin, ſo haſſe ich auch den Uebertreter, und
laſſe ihn nicht bey mir bleihen: Das, ſage ull
iſt ſein allgemein guter Vorſatz: Weil aber doch in
dem hauslichen Stande nichts verderblicher iſt, als

die Duldung ſolcher Menſuete dieauf aichen vie
Verleumdung Andrer und Unterdruckung derſelben

ausgehen; weil das oft die friedlichſten Familien
treunt, und beſonders ein Konig ſich nicht ·genug

huten kann, ſolchen Menſchen einen nahen:Aufuitt

zu verſtatten: So nimmt er ſich noch beſonders
fur, dergleichen Friedensſtorern ſeinen Hof: zu  ver

bieten, und ſie uberhaupt außer Stand zu ſetzen,

Andern zu ſchaden; ein verkehrtes SZerz, ein
Menſch, der voll von Ranken und verderbten Grund

ſatzen iſt, muß von mir weichen; den Boſen, einen

boshaften Menſchen, leide ich nicht; der ſeiten

Nach.
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Nachſten heimlich verleumdet, den vertilge ich;
ich mag des nicht, der ſtolze Geberden und hohen
Muth hat, der alle Andre neben ſich verachtet,
und um allein groß zu ſcheinen, verkleinerlich von

ihnen ſpricht; meine Augen ſehen nach dem Treuen

im Lande, daß ſie bey mir wohnen, ich gebe mir

alle Muhe, ehrliche Munner zu meinen Vertrau:
tentjn machen, und habe gerne fromme Diener

in den Angelegenheiten meines Reichs, wie zu den

beſondern Bequemlichkeiten meiner eignen Perſon;

falſche Centehalte. dülde ich nicht in meinem Zau
ſe dtenagner getum nicht bey mir: Mit die

an Auſchu ninnn ungen,  welchen er in
der Wahl und in der Werthſchatung eſeiner Bedien

ten folgen wollte, verbindet er nun noch die Verſi:
cherung von dem Betragen, welches er als Vater

eines ganzen Volks annehmen wolle; fruhe ver—

tilge  ich alle Gottloſen im Lande, daß ich alle
Uebelthater ausrotte aus der Stadt des Herrn:
Go wwie. ich als Vater meiner Familie, als Herr
meiner Diener, rin frommes rechtſchaffuer Weſen

mir und ihnen zum Geſetz mache; ſo will ich auch
als Konig es gegen meine Unterthanen beweiſen,

undevon ihnen beobachtet wiſſen.

Anwendung: Wie ſehr ware nun nicht zu
wunſchen, daß wir: beh. unſern kleinern Haus-

weſen
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weſen dem David etwas von dieſer Weitheit ab

lernten! und im voraus bey uns feſtſetzten, was
wir in demſelben zur Beweiſung unſrer Frommig

fkeit bald bey dieſer, bald bey jener Gelegenheit

thun wollten. Denun ſo wenig auch das Ge
ſchieht, ſo ſollte es doch geſchehen, und eine oſte—

re Wiederholung und Erinnerungndaran uns in
einem deſto lebhaftern Audenken an unſre Pflich

ten erhalten. a hνν,
Es iſt eine ſrltne Weiqheit, ſage ich, mit Ue

berlegung in den hauslichen Stand treten oder dar

inn leben. Der großte Haufe lauft fluchtig und

ſe

ohne ſich lang zu beſinnen. n denſelben hinein,
ehne daß etrnchauh at 7 7  777
er darinnen eigentlich ſolle, und ohne die Muhen

i

und Beſchwerlichkeiten, die Gefahren und Verſu:
chungen, die allgemrinen undeheſundern Oblieger
heiten deſſelben uberdacht zu hoben Wagt has auf

ſich habe, Mann, Vater, Herrz Weib, Mutter,
Frau zu ſeyn; das weiß man, nicht, »und  dauum

bekummert man ſich auch nicht: Kammt dann ein

unangenehmer Vorfall, ſo iſt man ganz unbereitet;

man hat keine gewiſſe Regel, nach der man ſich

richten konnte, und erlaubet ſich nun alles, was

Hitze und Affteten eingeben: Oder man berceitet

ſich
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ſich ſelbſt Unruhen und Verdrießlichkeiten, deren
man bey einer furſiehtigern Ueberlegung hatte uber:

hoben ſeyn konnen. Wie wenige bedenken doch

z. E. beym Eintrüt in das eheliche Leben, daß
es da nicht auf!bloße Luſt der Sinnen ankommt,
ſondern auf eine gegenfeitige Zuneigung des Herr

zens, Uebereinſtimmnng in guten Geſitnnungen,
VBertkragfnneit, Machſicht und ein gefalliges

Rachgeben, ein liebreiches Erinnern und eine
freundliche Theilnehmung an den Laſten oder Sort.
gen und Bekummerniſſen des andern Theiln! Wie

viele werden alunann Vater und Mutter, ohne
vn vur gneir hinegenden Zueht, wenn es hoch

kemmt, mehr zu wiſſen, als daß ſie iht Kind zur

Schule hallten und in gewiſſen Jahren muſſen ein-

ſegnen laſſen? Und wie viele Herrſchaften, die
auch nicht uber das hinausdenken, was ihre Dienſt

boten fur ſie zu thun haben! Solcher Mangel
der Ueberlegung muß nothwendig den ruhigſten

Stand, wie es der hausliche ſeyn ſollte, in ein La
zareth voll Misvergnugen, Unruhe und Wiedere
wlitigkeiten verwandlen.

2 SB
un ſor vielmehr fodre ich alſo von einem Jedem,

der zu Aner oder der andern Ordnung deſſelben ge

hort, mit ſich ſelbſt zu Aathe zu gehen, was er

dabey
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dabey auf ſeiner Seite zu thun habe; und das
gleichſam in einen Entwurf zu bringen. Es bedarf
deswegen keines ordentlichen ſchriftlichen Auſſatzes;

es iſt genug, wenn man ernſthafte Ueberlegun—

gen anſtellt, und das, was man als das beſte,
regelmaßigſte, gottgefalligſte Verhalten erkannt
hat, ſeinem Gedachtniß recht tief einpragt.

Das ſollte ein Jeder thun, der ſich in den eheli—
chen Stand begiebt;zn da. lehſth ſeluſt denkon dat

ſind die Fehler, und das die Laſter,  welche Ge
muther am leichteſten gegen einander aufbringen

konnen, und die großten Storer des geſelligen Um.

gangs ſind, Eigenſinn, leichtſinniger Scherz
mit andern. Perſonen, die nicht deines Geſchlechts
ſind, Bitterkeit, Zorn, Trunk; ſor iwnltedun dich

denn dafur mit allem Ernſt huten! Das iſt deine
Schwachheit; du wilt ſo viel als moglich uber

ſie herrſchen! Das iſt die Sehwachheit des andern

Theils; du wilt ihr ausweichen. Leite mich
ſelbſt, o Gott, auf dieſer ebenen Bahn! Eben
ſo ſollte der verfahren, dem Gott vaterliche und
mutterliche Freuden ſchenkt; da bey ſich ſelbſt am

Tage der Geburt ſeines Kindes denken: „dein war

„es, mein Gott, ehe es mir angehorte; dein
„ſoll es auch bleiben, dir zu Ehren und zum
„Wohlgefallen will ich et aufziehen, durch gute

„Untert

5
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„Unterweiſungen, treue Ermahnungen, fromme

„Beyſpiele; keine Laſt ſoll mir zu ſchwer fallen, J

„kein Aufwand ſoll mir zu koſtbahr ſeyn, keine
„Zuchtigung mir zu wehe thun: Jch beuge meine

„Knie gegen dich, der du der rechte Vater biſt, daß 11
„du ihm Kraft gebeſt ſtark. zu werden an dem inwen

„digen Menſchen, und mir die Weisheit, die von
„oben herabkommt. Das ſollte endlich der thun,
welcher ſich einen Andren zu ſeinem Dienſt wahlet;

auch er bey ſich ſelbſt denken: du wilt ihn nicht zu

viel Laſt auflegen, ihm ſeine Dienſte gewiſſenhaft be

lohnen, mit ſiinen Schwachheiten Geduld haben,

abuvanchluirr aſunlehres Laſter ihm nachſehen: ur
So ſollte ein Jeder in dem hauslichen Stande bey
der einen oder der andern Ordnung deſſelben bey

ſich ſelbſt denken, es in die kurze Regel zuſammen

faſſen! ich handle furſichtig und redlich bey de
nen, die mir zugehoren, ich wandle treulich in
meinem Hauſe, ich nehme mir keine boſe Sa— in

rAuch ſollten wir ſolche Ueberlegungen oft
wiederholen und uns oſft daran erinnern.
Denn was hilft ein noch ſo guter Vorſatz, wenn
man ihn unter den Zerſtreuungen des Lebens

wieder erſterbrn laßhßt? Die Stunde unſrer
Mort
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Morgen- und Abendandacht wurde alſondie Zeit die

ſer Wiederholung ſeyn muſſen. Da wurden wir uns

eines Verſehens zu erinnern haben, deſſen wir

uns den Tag vorher, oder den Tag uber ſchuldig

gemacht, unſer innigſtes Migfallen daruber erwr
cken, uns die Bewegungegrunde zu einer beſſern

Verhaltungsart vorhalten, und auf eine ſchleu—
nige Ausbeſſerung bedacht ſeyn. Welche große
Frucht wurde das nicht ſrhoſſeniAielche rurhtz
wenn man ·noch dabey ſicht durch Leſung dahin

gehoriger Schriftſtellen, oöder daraus gezogenen
erbaulichen Bucher im Guten zu ſtarken ſuchte.
Ueberhaupt iſt das auch ein ſehr unweiſes Leſen
der Schrift, und an ſich noch ſo. nortreflicher Er
klarungen derſelben·rin rtrigten; Religionsan

weiſungen u. ſ. w. wenn man immer ohne Wahl,

ohne ſeine Mangel und Bedurfniſſe mit in An
ſchlag zu bringen, nur nach Ordnung der Bu

cher und Capitel lieſet: Ein Hausvater ſoll:
te auch billig die Bucher der heiligen Schriſt,
die Vorſtellungen derſelben, nnd anderer Er—
bauungsfchriften, beſonders zu ſeiner Leſung
ausſetzen, durch welche gute Eltern, ehrliche
Ehegatten, freundliche Heriſchaſten gebildet werden

ſollten. E
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Und das ſoll mir noch zu einer Anmerkung
Gelegenheit geben! Ein gutgeſinnter aber doch

ſchwacher Chriſt, konnte gegen meine ganze Be
trachtung den Einwurf machen, wie er einen ſol—
chen Entwurf machen ſolle, da es ihm an Ein—

ſichten dazu mangle und ihm der Vorrath an den

Kenntniſſen fehle, welche dazu gehoren! Und das
iſt freylich eine Einwendung, welche um ſo viel

naturlicher iſt, je weniger die Jugend von allerley
Standen in ihren zukunftigen hauslichen Pflichten

unterrichtet wird. Jch weis alſo keinen beſſern
Rath fur gſolhe. arme vetfunmte Menſchen; als die:

*tſen, dan— O  uc qh aus den Pſalmen,

aus den Se Sittenregeln
des Sirachs alle die Vorſtellungen zuſammen,
welche die fromme Einrichtung des hauslichen

Lebens angehen! Merket ſie und richtet euch dar

nach! Suchet ferner in der Schrift die Muſter
guter Herren, als eines Abrahams, Vater und
Ehegatten auf und bemuhet euch ihnen ahnlich zu

werden! Sehet, wie es andre gute Hausvater und
Hausmutter um euch herum machen und werdet

ihnen ahnlich! Redet davon mit einem Prediger
oder andern verſtandigen und gutdenkenden Freund,

und laſſet euch von ihm ein Buch, in welchen die

hauslichen Pflichten faßlich vorgetragen ſind, vor—

E ſchlagen.
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ſchlagen: Das wird eine feine Klugheit, und, wenn

ihr darnach thut euer Haus geſegnet, Wohl—
ſtand und Zufriedenheit in demſelben euer Theil

ſeyn Amen.
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der Ehegatten,

es Geſindes.
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Sa ii J
Von den Pflichten der Eltern.

v

Da tʒa fegn? Atc und eure Kinder und

gebe euch zu erkennen, was ihr zu thun habt,

wenn es ihnen ſamt euch wohlgehen ſoll!

Amen.

5
 an meiner letzten Betrachtung zeigte ich, wie
0 nothig es ſey, um in den hauslichen Leben

Fortzukommen, ſich in Zeiten einen kurzen Entwurf

ſiner Pflichten zu machen, denſelben oft zu wieder

holen und ſich ins Gedachtniß zuruckzurufen, beſon

ders in. Auſehung der rechtſchafnen Beweiſungen,

welche uns fur unſer Theil ehen nicht die angenehm

ſten ſind: Jch machte zugleich deutlich, daß es dazu

E 3 ſchon
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e—ſchon zureichend ſey, wenn man getwwifit allgemeine

Regeln ſich zur Beobachtung feſtſetzt und um nun

Edavon die Anwendung in jedem einzeln all macht:
Jch beſchloß endlich Aamit „daß ich denen noch

einen guten Rath gab, denen es etwa an eigner
Einſicht mangeln mochte, um bey ſich ſalbſt auszu
machen, was ihnen. bald ais Ehnguren, bals As

Eltern, bald als Herrſchaften zu thun obliege.

Mein weiterer Vorſatz iſt nun, in beſondern Be
trachtungen den. von. Pſafmedurrhzugehen, den Jn
halt deſſelben auf alle drey Hauptordnungen des

hauslichen Lebens anzuwenden und zuerſt den
Eltern ihre Verbindlichkeit darnach vorzuſtellen,
Furſichtigkeit, Gewiſſenhaftigkeit uüd Ernſt zu

tugenden guter und rechtſchafner Eltern, unter

welche ſich alle ubrigen leicht ordnen laſſen::Es: iſt

auch das eine gar nicht ſo viel als das andre; es
konnen Eltern gewiſſenhaft und doch nirht furſichtig

genug ſeyn und ſie. konnen beydes ſeyn, vhne zoch
den nothigen Eruſt und: eine ſo vernunfttge nile lieb

reiche Strenge zu beweiſen. llein. weil das fur

eine einzige Betrachtung ein zu reither Jnhalt ſeyn
wurde, ſo werde rith einige dazu· ausſetzen und

in der gegenwartigen den Eltern die Geſinnung

empfehlen. i t ee i
J Jch
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Jch handle furſichtig bey denen, vf ret,
erſtt

d' nr zu ehoren
Huie,

eming
Das ſoll nemlich von ihnen in Abſicht ihrer

Kinder geſchehen, bey ihrem Unterricht; bey der

ihnen ſchuldigen Aufficht; in dem Umgang mit
ihnen und endlich bey der Einrichtung ihres außer-
lichen Glucke und ihrer ſogenannten Lebensart.

Erſte Erweiſung dieſer Furſichtigkeit: Die be
dachtige Ueberlegung deſſen, was Kindern am nutz

lichſten ſeh und dieſorgſame  Vermeidung alles
deſſen war iluntailiciande, ihrem Herzen, und
ihrer ganzen Bildung nachtheilig ſeyn konnte, das

iſt kurz die Furſichtigkeit, welche Eltern, die es
mit ihren Kindern wahrhaftig gut meynen, bewei
ſen ſollen. Sie iſt auch bey allen Theilen einer
guten Erziehung nothig und alſo zuerſt bey der
Beſorgung des Unterrichto der Kinder, in dem
was ihnen aufs ganze Leben nutzlich ſeyn kann:
Und da erweiſet ſie ſich nicht ſowohl dadurch, wenn
maun uberhaupt dafur ſorget, nicht jedem Lehrer
den man ihnen. giebt, ſich /vhne Unterſcheid gleich

gut; dunfen laßt, darauf bedacht iſt, daß ſie vor
allen Dingen in dem Erkenntniß Gottes und ihrer

Pflichten geubt werden und zunehmen, dieſes

E 4 Wachs:
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Wachsthum ſelbſt fleißig bey ihnuen erſurſchrt; das

iſt mehr eine Beweiſung der Gewiſſenhaftigkeit,

von welcher ich das nachſtemal handeln werde: Das

iſt ſie vielnehr, wenu man ſie fur allen Eckel in
Erlernung des Wahren und Gutem, und dann fur

allem verſtandloſem Nachſprechen bloſſer Worte

zu verwahren ſucht. Eehrer ſelbſt, denen die Eltern
die Unterweiſung ihrer Kinder anvertrauen, kon

nen freylich das Beſte dabey thun und ihnen liegt
auch vbornehinlich diefe Artader Behurſamkeit ob.

Allein auch Eltern ſollen das Jhrige dazurbeytra
gen, ſo viel in ihrem Vermogen ſteht, und ihnen
ihre eignen Fahigkeiten verſtatten.

Si S S De—
Sie ſollen hntu  den icckuhremicht eckelhaſt

machen, durch die Rauhigkeit und Unfreundlich-

keit, mit welcher ſie dieſelben in die Schutlle verwei
ſen; durch die harten Worteirnitt wrichen ſie, beh

Erforſchung deſſen, was ſie qgefaßt und behalten, ſie
enfahren wenn ſie etwa nicht ſogleich Red und Alnt

wort zu geben wiſſen; durch die ungeſtume Fode:
rung, daß ſie mit Einmal alles lernen und begrei.

fen ſollen, was doch wohlnochn uberdem, ihre
ſchwachen Fahigkeiten und Kraufte zur Zeit uber

ſteiget: So lange freunbliches Jureden, liebreiche

Ermiahnungen etwas fruchten, ſo lange dus Kind

auch
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much ur etwas nutzliches faßt, es ſey noch ſo
wenig, ſo lange muſſen furſichtige Eltern es auch

dabey bewenden laſſen. Jch wurde ſogar bey
Eltern, welche vermogend genug ſind ihren Kin—

dern rine eigne. Unterweiſung in ihren Hauſern
geben, oder neben der offentlichen ihnen ertheilen

zu laſſen, das zu einem Theil dieſer Furſichtigkeit im
Unterritht rechnen, daß ſie nicht fur jeden Tag ein

gewiſſes feſtgeſetztes Maaß der Lehrſtunden beſtim—

men, oder ihn auch zu angſtlich nach gewiſſen ein

mal feſtgeſetzten Stunden fortgehen laſſen; Kaum
daß der; Erwachſne: und  Geſetzte immer zu einerleh

Zeit undbdurch gninune: Daueri hindurch zu einer

jeden Art von Arbeit Luſt hat; geſchweige denn

das unmundige Kind!

Hiernachſt ſollen nun aber auch Eltern ſich bey
dem unterricht ihrer Kinder dadurch furſichtig be

weiſen, daß ſie dieſelben fur allem verſtandloſen
Vachſprechen bloſſir Worte zu verwahren ſuchen.

Das was ſie alle, auch bey noch ſo geringen Ein

ſichten dazu beytragen koniten, iſſtt, duß ſie ſich oſt
dirſen vder jenen von ihnen xrlernten Ausſpruch der

Schirnorſagen laffen, ſie dabey fragen ob ſie es

verſtehend was dies vder. jenes heiſſe und wenn ſie

es nicht niſſen, ſie an ihre Lehrer zuruckweiſen,

Ez doder
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oder im Fall ſie ſelbſt das Erkenntniß haben, es
ihnen fur ſich deutlich machen. Jch ſetze alſo euer

Kind konnte aufs fertigſte nnd gelaufigſte die be

Cob.4, 6. kannte vaterliche Ermahnung herſagen, dein Leben

lang habe Gott vor Augen und im Serzen und
hute dich daß du in keine Sunde willigeſt: Sollet

ihr damit zufrieden ſeyn, daß es nur dieſe Reyhe
von Worten ins Gedachtniß gefaßt hat? oder was

ſollet ihr thun? Es fragen Aanes heiſſen Gott
vor Augen haben, das: einemalz ein andersmal,
was das ſagen wolle, in die Sunde wiligen, was
es auf ſich habe; und ſo auch in andern Arten blos
fur das gemeine Leben nutzlicher Kenntniſſe, daß

es ſeinen Verſtand brauchen, das Geſaßite. anwen

den und nach Licherligngeni haela lernt.

IIi
J— Nichts iſt wenigſtens verderblicher,  als enn

un ganze Gluck. dieſes und des zukunftigen Lebens an
Je der Unterricht in. der Religionueauft welchen das

kommt, ſo eingerichtet. wird, daß junge Gemiuther

entweder einen Eckel dafur bekommen, oder nur:ver

worrene dunkle Vorſtellungen davon faſſen. Jn
beyden Fallen lernen ſie durchs ganze Leben nichts
weiter dabey denken, es iſt ihnen ſchon das Nichts

denken dabey ſo gelaufig gemorden, daßn ſie ent

weder. auf jedes ihnen nachher angebotene beßre Gr

kennt
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lenntniß nicht achten oder es wohl gar fur unrich

tig anſehen; ſie wiſſen eine Menge Worte, ohne
von der dadurchangezeigten Sache Gebrauch

machen zu konnen:  Darum, wie der Apoſtel fagt, Len
welcher mitizungen in einer fremden Sprache, oder,

welches eben ſo viel gilt in Ausdrucken, die dem
andern nicht ſogleich verſtandlich ſind, redet, der

betealfo, wenn es rin Gebet iſt, oder wenn es ſonſt

rin guter nutzlicher Unterricht iſt, der lehre alſo daß

er es auch auslege, und verſtandlich mache: Jſt er
aber kein Auolegerybeſitzt er die Gabe nicht andern

es deutlich zu machen, ſo ſchweige er, ſo halte er lieber

Oei unrrenn ene zuruck, bis er jene Fahig
keit erlangt hat, oder uberlaſſe ihn aiidern, die mehr

Fahigkeit dazu haben. Jch will der Gemeine
und alſo auch meinen Kindern, lieber funf Worte

reden mit meinem Sinn, ſo daß ſie meine Meyr
nung verſtehen, und ich ſie auch wirklich unterweiſe,

denn ſonſt zehntauſend Worte mit Zungen in einer

ihnen unbekannten Sprache vder fur ſie zu dunkeln

underſchweren Worlen und Redarten.

un Eine gleichr Jurfichtigkeit und vielleicht gar noch

eln geogeres Maaß derſelben, erfodert die Aufſicht
uber Kinder; daß man ſie ſoviel als moglich um
ſich habszn auf ihre Handlungen merke, ihre Nen
gungen erforſche, und ſie aufo Wahre und Gute

lenke,
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lenke, ihre Fehler beobachte um ſie verbeſſern,
ihre Geſellſchaften, ſelbſt Spiele und Zeitvertreibe

nicht aus der Acht laſſe, um nach Befinden ſie an
ders einrichten zu konnen. Eige ſehr weittauftige

Aufmerkſamkeit, wie ihr ſehetz die Grundlage, ohne
welche die eigentlich ſogenannte Sucht, ein Gebaude

ohne Gehalt iſt, oder ganz unbaſorgk liegen bleiben

wird; das Außenwerk derſelben, ohne welches ſich

im Jnwendigen nichte aurriauur ſit. n Joh:werdr
aber mich doch hier ganz kurn daruber erklaren kon

nen, da ich von jener Jucht noeh beſonders

reden werde. —4Jhr alſo, die ihr an Gottes Statt zu irrdiſchen
Vatern und Muttern bernfen ſehdoder. dereinſl
das werdon anuchtet aihr ſuilnuann agindan. nicht

ohne die großte Abhaltung von euch laſſen! denn
ſie ſind euer Fleiſch und Blutz noher kann euch
nichts ſeyn der innern Verngundſſchaft nech, naher

muſſe euch alfo auch nichts ſeyn der außerlichen

Gegenwart nach: Jhr fonnet euch auch leicht
ſagen, wo ſie hingerathen werlun, wenn chr: ſie

nicht bey euch habt Unter ESeſinde, welches
ſelbſt weder Erziehung, noch Verſtand, noch Sie

ten und Religion hat; oder umer ihres Gleichen,

die eben ſo muthwillig und unartig ſind als ſir
ſelbſt. Und doch ihr Geringern, um anit euch gu

erſt
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erſt davon zu reden, ſollte man nicht von euch

am erſten dieſe Art der Furſichtigkeit ver:
muthen und fodern konnen, da euch eure geringeren

Wohnungen, euer engeres Hausweſen mit den

Eurigen von ſelbſt mehr zuſammen halten? Wenn

alſo eure Kinder nichtebey Euch ſind, ſo konnet ihr

auch mit Gewisheit ſagen, daß ſie auswarts ſind:

Da troſtet ſtch nun freylich ſo Mancher, und mey
net, ſie werden ſchon wiederkommen: Ja! ſie
werden wiederkommen, aber noch einmal ſo unge:

ſund ant Leibe; noch einmal ſo verderbt an der

Seele7 moch elnmal ſo ungeartet in ihrem ganzen
currneenzy nentarur Sieichniß unſers Erlo
ſers darauf anzuwenden, ſieben Teufel mitbrin kue.an, a6.

gen, die arger ſind als ſie ſelbſt, d. i. die Menge
Thorheiten, Unarten und Laſter mehr gelernt ha—

ben: Sie werden ein altes graues Haar, wie dort Buch der
Kon. 2, 23.

die Schulkinder, die aus den Lehrſtunden des
Propheten kamen, geſchmaht haben; ſie werden
einen trunkenen Menſchen verhohnt haben und da

durch ſich aufs ganze Leben verwohnen, den Trunk

nur von einer lacherlichen Seite zu betrachten; ſie

werden ein ſchandliches Wort mehr aufgefaßt
haben ein liederliches Beyſpiel mehr geſehen ha—

ben! Dar wird die Frucht eurer vernachlaßigten

Aufſicht ſeyn! Allein wie ſoll man dem arbeit.
ſamen
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ſamen und geſchaftigern Theil der Menſchen rathen

der in Arbeiten des Lebens ſo eingeflochten iſt, daß

er nicht um fich ſehen kann? Zuerſt, wie es ſich

verſteht, daß er nicht in ſo viele Arbeiten und Zer

ſtreuungen ſich hineinwerfe, welche ihn die Auft

ſicht auf die Seinigen unmoglich machen: Und
denn, wo nach der allgemeinen »Verfaſſung dieſe

Theilung zwiſchen offentlichen Arbeiten und haus—
lichen Beſorgniſſen: nichte bannhne ſtabet, daß er
dieſe Aufſicht andern verßundigen und gewiſſenhaf

ten Perſonen ubertrage. Es iſt genug und man
wird ſchon das Weitere zu thun wiſſen, wenn man

nur nicht als ein reicher und vornehmer Wolluſt

ling aus Bequemlichkeit oder ann gartliehteit ſoins
Kinder von efiuh ahnr  Wein farrfolche weis ich

keine Entſchuldigung; der Vornehmſte, den weder

ſeine Unfahigkeit noch ſeine Arbeiken ein Hinderniß

bey dieſer Aufſicht in den Wegzlegen ſollte desfalls

gleich dem Geringſten Gott als den: allgemeinen

beſten und hochſten Vater nachahmen? Auth er

 yſ 135,6. ſiehet auf das Niedrigez er merket auf das Thun
er 32v.d. Wen-der Menſchenz er hat ein gnadiges. Aufſehen auf

ntit 3,9.Vſ. 139, 2. ſeine Auserwehlten, das iſt, ſeine geliebten Kin
Hiob 10 der; ich ſitze oder ſtehe auf, ſo weißt du es, du
I.

kenneſt alle meine Wege: Dein Aufſehen bewaht

ret meinen Odem. J J at
Mit
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Mit dieſer Furſichtigkeit in der Aufſicht hangt

nun ferner die Furſichtigkeit im Umgang mit Kin—

dern genau zuſammen: Dieſe Behutſamkeit, nach

welcher man ſich hutet ihnen auf irgend eine Weiſe

anſtoßig zu ſeyn und es ſich recht zum Geſetz macht,

ſie oft zu Zeugeri. ſeiner loblichen Handlungen und

nutzlichen Geſpruche zu machen. Welch einen
fruhen deſto feſtern und allezeit geſegneten Eindruck

wurde das nicht auf junge Gemuther machen,

wenn man in ihrer Gegenwart ein Allmoſen mit
allem chriſtlichem Anſtand. der Willigkeit und

Freundlichkeit austheilte und ihnen dabey das Mitr
leidannant dies Ahelnenang an dem Elend des
Durfſtigen eben ſo liebreich einſcharfte; vder wenn

man gegen Andre eine nutzliche Leſung, die man

angeſtellt, vor ihren Ohren wiederholte und um
ſie drauf aufmerkſam zu machen, ſich dabey zu—
gleich mit einer und der andern Erinnerung an ſie

wendete; oder wenn man ein gutes Buch in ihrem

Beyſeyn laſe, durch eine: mehr als gewohnliche Heir

terkeit oder Ernſthaftigkeit ſie neugierig machte,

die Urſache davon zu erfahren, und dann ſich die—

ſer eGelegenheit bediente, ihnen Gott, Religion
und Tugend, die Gluckſeligkeiten des Chriſten—

thums und allerhand gute Geſinnungen wichtig

und angenehm zu machen! Und wie vollſtandig
wurde
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wurde dieſe Furſicht vollends alsdann ſeyn, wenn

man alles, was ihnen anſtoßig ſeyn konnte, vor

ihren Augen vermiede, ſie keine uble Nachrede des
Nachſten, keine Verwunſchung eines Dienſtboten
und andre ungeziemende Worte horen ließe! Un—

weiſe, und nur wenig zu ſagen, unbedachtſame
Eltern, die da denken und es auch nicht ſelten laut

ſagen, das Kind verſtehe es nicht und in dieſer
Einbildung ſich glle aellnanſandigknicen. in zhren
Beyſeyn erlauben. ſu nurſteht: en ſreylich itzt

nicht, aber es wird es hernach verſtehen lernen;
Jtzt wird durch die Sinne des Auges und des
Ohres das Andenken an das was es Ungeſictteten
geſehen oder gehoret, ſich bey ihm feſtſetzen und
wenn es zu alithrern Jahran koumt, ſſo wird es

daruber anfangen zu urtheilen; dann denken, wan

deine Eltern bey dieſer und jener Gelegenheit ge—
than haben, daß muß doch nicht ſo ſundlich ſeyn,

das kannſt du wohl auch thun! Wollten doch alle

Eltern den Eltern Jeſu in dieſem Stuck von ihrer
Weisheit etwas ablernen, die ihn in fruher: Jugend

auch bey ihrer Erbanuung im Tempel bey ſich hat-—

ten, daß er unter den Lehrern ſaß, mit geſetzter
Aufmerkſamkeit ihnen zuhorte und mit edler Wiß

begierde ſie fragte.
t

Laſſet
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Laſſer euch endlich dieſe Furſichtigkeit auch in
Anſehung der Lebensart empfohlen ſeyn, in wel—
cher cinmal:eute Kinder ihr Gluck machen und dem

gemeinen Weſennittzlich ſeyn ſollen. Die Wahl
derſelben iſt ihnen; eutweder uberlaſſen, oder ſie ſind

durch obrigkeitliche  Berordnungen verpflichtet, in

dieſen und jenen Stand zu treten: Jſt jenes, ſo
uniſſen: Eltern om wenigſten diejenigen ſeyn, welche

ihren Fahigkeiten und Reigungen zuwider ihnen
rinen Zwang anlegen; alles was ſie hier zu thun

haben; iſt;daß ſie ihnen einen guten Rath erther
len; ihnen e vbrh Zeiten begreiflich machen, wie

nnin un unnn riſcunne Vrtuf Gott  dienen und der
Welt nutzlich ſeyn konne;:wierrs rbeh einem Jeden

Bequemlichkeiten und Beſchwerlichkeiten giebt, ein

jeder ſeine Laſten wie ſeine Erholungen hat, und

der wahre Werth deſſelben nicht von dem Glanz,

den er um ſich wirft, nicht von dem großern Ge—
winn, den man dabey machen kann, abhange; ſon

dern lediglich nach den wirklichen Dienſten, die man

dadurch andern nach ſeinen Vermogen beweiſet, zu
ſchatzen ſey: Solche Ueberlegungen, ſage ich, muſſen

Eltern ihren Kindern oft vorhalten, damit ſie
nicht nach einer blinden Neigung mit Leichtſinnige

keit in einen Stand des Lebens ſich hineinwerfen,

und das Uebrige Gottes guter gnadigen Leitung

F ber—
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uberlaſſen. Steht ihnen nun aber ſelbſt, nach der
allgemeinen Verfaſſung eines Landes, dieſe Wahl

nicht ſo frey, nun ſo bleibt Eltern doch allezält dieſe

Furſicht ubrig, daß ſie die ganze. Erziehung ihrer
Kinder ſo einrichten, wie es ihrem Fortkonnmen in

der ihnen kunftig anzuweiſenden Lebensart am zu—
traglichſten iſt; daß ſie ſie fur den  Misbrauchen,

Verfuhrungen und gemeinen Verſchuldungen derſel:

ben warnen und ihnen geinen Vgunnh. gun
Gedanken mitgeben, aus walchin aſie die Verwah

rungsmittel dagegen hernehmen konnen; daß ſie
ihnen eben ſo ernſthaft die Verbindlichkeiten deſſeh

ben einſcharfen; daß ſie ihnen nicht weniger leb—

haft vorſtellen womit ſie ſich uber die Laſten deſſel

dem Gott empfehlen, der da machtig iſt uns zu

ſtarken und deſſen Gnade immerdar waltet, uber
die, die ihn furchten; welche Macht und Gnade

er denn auch reichlich an uns Allen beweiſen wolle.

Amen.

ü
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Von dem

gewiſſenhaften Verhalten der Eltern
in der Furſorge fur ihre Kinder.

e

IWerr lehre uns thun nach deinen Wohlgefal-

len; dein guter Geiſt fuhre uns auf ebener

Bahn: Amen.

α ti.nSachlẽn ich vie Sarſichtigkeit beſchrieben habe,
“l welche rechtſchaffne Eltern beym Unterricht

ihrer Kinder, bey der Aufſicht uber ſie, in ihren gan?

zen Umgang nlit ihnen und in Anſehung der Wahl
ihrer kunftigen Lebensart zu beweiſen haben; ſo

werde ich ihnen ferner die Gewiſſenhaftigkeit vor—

ſtellen, mit welcher ſie ſich gegen dieſelben zu betra

gen haben. Es iſt zwar ſchon ſelbſt jene Furſich
tigkeit ein Theil des gewiſſenhaften Betragens: Wer

Aurrden deutlichen, richtigen und einnehmenden Un

terticht ſeiner Kinder beſorgt iſt, ſie nicht leicht von
ſeiner Seite. laßt, ihnen immer ein gutes Beyſpiel
giebt und ſie nicht unbarmherzig zu dieſen oder jenen

Beruf, dieſer oder jener Verbindung, zwinget; wer,

F 42 ſage
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ſage ich, mit ſolchen Bedacht und mit ſolcher Be

hutſamkeit gegen ſie verfahrt, der handelt ſchon

darinn nach ſeiner Schuldigkeit, und beweiſet
ſchon dadurch, daß er oft Betrachtungen darüber

angeſtellt, und nach ſeinem beſtem Erkenntniß zu

handeln bemuht ſey. Allein das iſt doch noch lange

nicht die ganze Erweiſung dieſer Gewiſſenhaftigkeit

und ſie in ihrem volligem Umfang beobachten eine
Sache, welche noch weit wilr fteditt?: Davit
ſelbſt trennet das furfichtige Bettahen don dem ge

wiſſenhaften und nachdem er geſagt:hatte, ich handle

furſichtig bey denen, die mir zugehoren, ſo fahrt

er fort,

eite e.trey ich wandie treutich un mainem Hauſe;

älfte.

e.

ie ich nehme mir keine boſe Sache fur.

Es ſoll alſo die Anwandunug dieſenn ſgrigeſeuten

Erklarung auf chriſtliche Eltern meinegegenwurtige

Vorſtellung ausmachen: Jn ſoſern ſie ſich das
mit einer beſondern Zueignung auf ſich zur Regel

machen, in ſofern ſetzen ſie ſich oin gewiſſenhaftes

Betragen gegen ihre Kinder fur; welches ſie bald

Un der Furſorge fur dieſelben, bald in ihrer eigenk
lichen Zucht zu beweiſen haben.

Jch
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Jeh konnte zwar auch hier die Eintheilung bey

behalten, die ich zur Erklarung ihrer Furſichtigkeit

gemacht; wie ſie gewiſſenhaft im Unterricht derſel—
ben, in der Aufſicht uber ſie, in den Umgang mit

ihnen, in der ganzen Einrichtung ihres kunftigen
Glucks verfahren ſollen? Allein um euch Theuerſte
das Ganze mit einem Blick uberſehen zu laſſen und

das Geduchtniß nicht zu ſehr zu uberhaufen, laſſe
ich es bey dieſer gedoppelten Eintheilung bewenden,

meil ich ehnedem vorausſehe, daß ich darunter leicht

alles werde ordnen konnen, was gewiſſenhaften

Eltern zu thun abliegt.
2

Merket alſo Einmal, wie Eltern treulich, ge-
wiſſenhaft handeln, ſich keine boſe Sache furneh:

men ſollen, was die Furſorge fur ihre Kinder an
langt. Jch erinnere dabey ſogleich, daß es etwas

anders iſt aus Furſorge fur die Seinen ehrlich und

redlich handeln, und es bey der Furſorge fur ſie
thun. Jenes geſchieht, wenn man ſich fur allen

Betrug, fur aller Beleidigung und Bedruckung
aiber hutet damit es nicht dereinſt die armen un
ſchulbigen Kinder entgelten muſſen; wenun man ſo

viel moglich Niemand beleidiget, Jeden ſo viel es
erlaubt iſt, ſich gefallig zu machen ſucht, um ihnuen

Gonner und graunde zu machen und vor allen

F 3— einen
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einen gnadigen und alles Gute vergelenden Gott

zu hinterlaſſen. Das iſt nun freylich! auch eine
ganze beſondre Pfliche der Eltern, die gewis auch

gar zu wenig gekannt und geubt wird: Jndeß meyne

ich ſie doch nicht eigentlich wenn ich ſage, daß

Eltern fur ihre Kinder gewiſſenhaft ſorgen ſollen.
Da verſtehe ich die ganze lebhaſte; aufrichtige und

ehrliche Bemuhung, welche ſie zu ihrem Fortkom
men anwenden ſo vinl ſlr geurtrtercgerl lumnen.gn

dieſer Betrachtung ſollen ſie zuerſt ſagen, ich handle

treulich gegen ſie was ihren Unterricht und die
ganze Bildung ihres Verſtandes und Herzens au—
langt, und dann, ich nehme mir keine boſe Sache
fur, was ihre Erhaltung und Weforderung zum

zeitlichem Gluck brteiſte T 4
Die erſte und herzlichſte Sorge der Eltern fur

ihre Kinder, ſoll auf de Auerurgng wehlhen

gehen und wenn ſie es redlich damit meynen, ſo

werden ſie auch fruh Anſtalt dazu machen, kei
nen ihnen nur immer moglichen Aufwand ſcheuen,

ſich ſelbſt ſo viel ſie konnen um ihr Wachsthum
im Guten bekummern und auch nicht unterlaſſen
Andre dabey zu Rathe zu ziehen.

Sie machen fruh Anſtalt zu ihrer Untetweiſung

und ganzen Bildung. Es iſt nemlich ein nicht
ſeltner
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ſeltner Wahn der Vornehmern, daß man das Kind

in ſeinen erſten Jahren nicht anſtrengen muſſe, d. i.

nach ihrer Meynung,“ es ganz ſich ſelbſt uberlaſſen,
und es iſt den  Geringern eben ſo eigen, wenns hoch

kommt, einige Juhre vor der Annahme zum Abend

mal Jeſu die Jhrigen zur Schule zu ſchicken: Da
gaubt die tandelnde Mutter, das Kind wurde ich
weis nicht welchen Sehaden leiden und eine unver

ſtandige es komme auf nichts weiter an, als daß
er lefen lerne und die ſogenannten Hauptſtucke ins

Gedachtniß faſſe, »wazu denn: noch allemal Jeit
ſen. nhirr iſchn ihe nun akar auch nicht, wie dies

mith derencchlchen una auit welcher gewiſſen

hafte Eltern fur ihre Kinder ſorgen ſollen! Es iſt
doch gar zu gewiß, daß ſobald Kinder nur anfan
gen zu reden und ſich auszudrucken auch die Kraft

des Verſtandes in ihnen wirkſam wird, und er alſo,

wenn man. ihn nicht von der Zeit an mit etwas
Gutem beſchuftiget und nahret, deſto: mehr nichts

wurdige oder gar fundliche Dinge faſſen wird: Es
iſt eben ſo ſehr in der Erfahrung gegrundet, daß
das; was man in den  fruheſten Jahren gefaßt hat,

ſich uit tiefer in dem Gedachtniß feſtſetzt und wozu

man ſithda gewohnt hat, durchs ganze Leben
uns anhangt: Und wenn der Gartner oder Land

mann eine junge Pflanze nicht eher bearbriten wollte,

 4 bis
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bis ſte bald zu einem Baum aufgewachſen iſt, wie
wollte er ſie alsdann beugen konnen?? Wurde ſie

ihn nicht dann Widerſtand thun und „vennaer ſie
nun auch mit Gewalt angreiffen wollte, ama nde

doch keine ſonderliche Frucht erfolgent?

Man kann alſo nicht zu:kilig dumit feyn, junge
Gemuther zeitig zu dem  Allem anzufuhran, was ſie

Gottgefallig und  den Miit artathenckunu
dafur ju forgen; daßnfie Gett und Jeſum Chriſtum

recht erkennen, aufrichtig ehren, kindlichrgehors

chen und ihren Nachſten als ſich ſelbſt lieben ler

nen; daß Stolz, Eigenwille, und Anhanglichkeit
an das Jrrdiſche nicht unnetnurlt aun ihrrn Merzen
einwurzelng unti Vuncnnift »und ewiffen ihnen
uber alle Spiele der Einbildungskraft und Reizun

gen der Sinnlichkeiteſchatzbar  werden. Naur hiraucht

deswegen gar nicht ihre ſehwachin unn arsu hoch

zu ſpannen, ihren Verſtand zu verwirren,! ihr Ge

rachtniß zu uberladen und dadurch ſelhſt dus Wachs

thum ihres Korpers zu hindern. Es iſt genug,
wenn man, ſo lauge ſie noch zu unmundig ſind,

ihnen kurz eine gute Ermahnung., eine ureumei

nende Warnung, ein erbaulichet Beyſpiel: giebt,
ihre unzuhlichen nengierigen; Fragen ſo beantwortet

daß ihnen bald Gott ehrwurdiger, bald ihr Machſta

wichtiger
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wichtiger wird und bey jeder in die Sinne fallenden

Gache im Hauſe, im. Garten und auf dem Felde,
die ſie erfreuet, aufe Gott den Urheber alles Guten
ſie zuruckweiſet und auf den richtigen und maßigen

Gebrauch der Dinge in  der Wilt aufmerkſam
macht.  Etwas  ganz anders iſt alſo ein Stunden:

oder Tagelanger Unterricht und dieſe gelegentliche

Anſuhrungzu richtigen Urtheilen, guten Empfin:

dungen, loblichen Handlungen: Dazu iſt das Kind
nierzurjung; es kann aber zu alt werden ſich gern

dazuganfuhren und ſein: Ohr auf Weisheit merken

au laſſetn. une e anze
HMuh Siefenr Jheurhee· Aur ferge werden nun auch

gewiſſenhafte Eltern keinen Aufwand ſcheuen.
Das iſt wahrhaftig auch nicht die Sache der Mei—
ſten; da denkt: man immer was an die Unterweiſung

der Kinder gewendet werde, muſſe noch ſo und ſo

lang anſtehen, bis etwa nothigere Ausgaben be—

forgt worden, undedaruber laßt man ſie in der groß
ten Unwiſfenheit und in:allen Untugenden aufwach

ſen oder: man haltn den wohlfeilſten Unterricht fur

denbeſten. Kann da wohl Gewiſſenhaftigkeit ſeyn?

Dat eine.rnſte Ueberlegung war das Beſte fur ſie
ſey? Dardie unterſuchung, ob es beſſer fur ſie ſey,

bey erwathſnen. Jahren ein Herz zu haben, in wel

chen geſetztes Vertrauen auf Gott, aufrichtige Ehr

5 85 furcht
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furcht fur ihn, freundliche Geſinnungen gegen dlle

Menſchen herrſchen, oder eine Seele, welche voll

Zweifel und Unmuth, voll Haſſes und Neides gegen

Andre iſt. Denket doch oft chriſtliche Eiternfur
gratth.ié, eure Kinder ſelbſt ſo gut; Was wurde es ihnen

22. helfen, wenn ſie die ganze Welt gewonnen, wenn

ſie noch ſo reich, geehrt und angeſehen in der Welt

wurden, und nehmen Schaden an ihrer. Seole,
einen ungnadigen G
mißvergnugtes Leben in der gagenwartigen und eine

ungluckliche Dauer in der zukunftigen Welt ſich zu.

bereiteten? Oder wie kannſtu jemals zu viel
geben, daß ſie in Zeit und Ewigkeit glucklche Men
ſchen werden! Laſſet euch dienatinen Vemegungs

grund ſeyn,. keinen Anfiwenln gu ſcheren;det ihnen
nutzlch ſeyn kann; ſchranket lieber in andern Din—

gen eure Ausgaben ein: Was aihr rauf ihren oder.
euren eignen irrdiſchen Theilr wendet y Anſuriſt aam

Ende alles eitel; Kleider veralten, Speiſen verzeh—

ren ſich, Hauſer und Garten verfallen; was ihr au
ihrem Geiſt wendet, das dauert allein durchs ganze

Leben in die Ewigkeit hinein: Die Wege der Weis

heit ſind liebliche Wege und, alle ihre Steige ſind

Friede: Und die Gottſeligkeit iſt zu allen Dingen
nutze und hat die Verheißung dieſes und des zut

kunftigen Lebens. zeret
5

Auch
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Auch ſagte ich ſollten gewiſſenhafte Eltern ſich

ſelbſt um das Wachosthum ihrer Kinder im Guten
bekummern. Wenn man auch noch fur ihr Er
kenntniß ſorget, ſs uberlaßt man es lediglich den

Lehrern und. laßt es auf ſie ankommen, was ſie ihnen

beybringen wollen oder. konnen. Dieſes Vertrauen

mochte nun an ſich loblich ſeyn, aber es muß nur
nicht ſo weit gehen, daß man in der Sorge fur
ſeine Kinder trage und nachlaßig daruber werde.

Die chriſtliche Mutter ſoll ihr Kind nach einem Wort

der Schrift fragen, und der chriſtliche Vater ſoll
das auch thunz. beyder ſich  zuwellen mit Anſtand
undb dermniher Eehrnn eruas. von ihm vorleſen

laſſen; es gewohnen, daß es ſelbſt komme und ihnen

erzahle, was es wiſſe oder gelernt habe; bey ſeinen

Lehrern ſich oft nach ſeinem Fleiß und Zunehmen

erkundigen; es ſelbſt oft zur Aufmerkſamkeit und

Gelehrigkeit ermuntern: CLaß dein Obr auf Weis: Spruchw.
2,2. 3,140

heit merken: ſie iſt das edelſte, was du dir wun-10. 2241.

ſchen magſt; man muß ſie ſuchen wie die Schatze

und ſie ausforſchen, wie das Silber.

D—
Diuſe: Art der gewiſſenhaften Furſorge guter

Elterm?urde nun volllommen ſeyn, wenn ſie auch

oft ſich der: guten Raths Andrer wegen der nutz
lichſten Anfuhrung ihrer Kinder bedienten. Einem

verſian
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verſtandigen Freund, einem Bekannten der ein

Muſter einer guten Erziehung giebt, ſeinen Seel—
ſorger darinnen zu ſeinen Rathgeber zu wahlen,

dazu ſollte ſich billig Riemand zu klug dunken;
auch dadurch es beweiſen, daß es ihm ein Ernſt

ſey, treulich zu wandeln in ſeinem Hauſe. Um
ſo weniger wird man alsdann ſich auch irgend eine

boſe Sache furnehmen, was ihre Unterhaltung
und die Beforderung thren zuuichun mlnn anlangt.

7 7  KEltern ſind freylich ſchuldig nicht nur darauf zu

ſehen, daß ihre Kinder etwas nutzliches lernen, ſon

dern auch daß ſie ihren taglichen Unterhalt haben

und dereinſt ihr Auskommen in der. Melt. finden.

Aber, Gott! uf wirr munigkaltige Weiſe kann
man desfalls gewiſſenlos handeln, ſich um ihres
zeitlichen Glucks willen eine boſe Sache ſurnehmun?

Als Handelsmann utigerechten  Grinn nachgihen,

um ihnen Schatze zu ſammlen auf Erden; als ein
Handwerker, um ſie ernahren zu konnen, eben
das thun; als ein Manu in offentlichen Geſchaften

die Perſon anſehen um ihnen einen Gonner mehr

zu machen, oder Geſchenke lieben, um ſie ſtandes

maßig zu erziehen! Wie leicht kann man nicht auf
dieſe oder andre ahnliche Weiſe Unrecht thun, une

ter dem Schein, daß man fur ſeine Kinder ſargen

miuſſe!
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muſſet Aber elende Sorge, die ſo auf Unkoſten
aller Ehrlichkeit, Wahrheit und Grrechtigkeit an—

gewendet wird! Man wird ihnen denn wohl einen
Gonner mehr machru? abrrt Gott ihnen widerſtehen

und alle Gonner- ihnrn ulbdaun nichts helfen kon

nen; man wird ſie denn wohl durch Betrug einige

Zeit ernahren, aber am Endr deſto langer mit
ihnen darben muſſen, wenn Gott ſeinen Seegen
entzieht und die betrugeriſche Seele offenbahr wer—

den laßt; Wollten doch alle Eltern ſich auch des—

falls die Vorſthriſt: Jeſu Ehriſti geſagt ſeyn laſſen;
Trachant. Ani ruuſirn: ath dem Neiche Gottet, Maith.,
nach AufrichetgkutEhrtichkeit Gewiſſenhaftigkeit 23.

mit Vertrauen auf Gott und Ergebung in ſnen

Willen verbunden, ſo wird euch auch fur eure
Kinder alles Nothige zufallen; denn er weis wie
viel ihr Kinder habt und was ſie alle bedurfen!

Wollten ſie doch glauben, daß, wie der Weiſe
ſpricht, der Seegen des herrn allein reich macht Spruchw.
hne Muhe, vohne lang! zuvor ausgedächte Ent- 33. 2. 7/

wurfe und dazu genachte weitlauftige Anlagen; duß

in dem Hauſe dens GSottloſen ein Fluch ſey, und

Schatz und Oel in dem Hauſe des Gerechten!
Wolltiw. ſle doch nur die vielen Familien um ſich
herum anſihen, deren Schatze nicht auf ihre Kin

der gekomnten; vder dabey ſie doch mehr unglucklich

geweſen
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geweſen ſind, und wie im Gegentheil das kleiuſte
Hausweſen, in dem bey allem Mangel:; Gerechtig-

keit wohnte, ſich weit ausgebreitet, ſeine  Zweige

gegrunet und vielen andern Schatten gegeben, und

die Gnade des Herrn bey ihm gedauert von Kind

zu Kindeskind.
Gott ſchenke doch recht vielen eine auf ſolche

Ueberlegungen gegrundete. Gewiſſenhaftigkeit und
die reichſten Erfahrungin un· nioſan gunh gewiſſen
Lohns derſelben: Uns alle aber tkeite er in jedem

Stande auf dieſer richtigen Bahn und erfrene uns
auf derſelben nach ſeiner großen Gute: Amen.

u ν. —3Von der gewiſſenhaften Zucht

der Kinder.
Goit mache uns wurdig unſera Berufa,

auf daß an uns gepreiſet werde der Nahme

Jeſu Chriſti und wir durch ihn? Amen.
J a

e ſud in der Betrachumg der Gewiſſenhaf:

ewa tigkeit, welche Eltern gegen ihre Kinder
beweiſen ſollen, ſo weit gekommen, daß wir vie

erſte
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erſte Haupterweiſung. derſelben in der Furſorge fur
ſie kennen gelernt, undes iſt aiſo das Nuachſte:

daß wir. nun auch berlegen, wie dieſe Gewiſſen
haftigkeit bey der ſegenannten eigentlichen Zucht

derſelben beabachtet werden muſſe.n. Die gewiſſen

hafte Furſorge, ſagte ich, verbindet die Eltern eines

Theils ihre Kinder fruhzeitig im Guten unterrich
tin: zu: iaſſen, keine ihnen nur immer mogliche
Koſten dabey zu ſcheuen ſich ſelbſt um ihr Zuneh

men zu bekummern, ſich des guten Raths Andrer
dabey zu bedienen, und andern Theils nur erlaubte

und rechtmaßige Mittel zu ihrer irrdiſchen Verſor

guug rnuwenden: NQue Angghen in Anſehung des
Ünterrichts der Jhrigen ſich die Geſunung gelaufig,

ich wandle treulich in meinem Hauſez und ſo den

ken ſie auch in Abſicht auf ihr zeitliches Gluck, ich
nehme mir keine boſe Sache fur. Gleiche Ge

wiſſenhaftigkeit ſollen ſie ſich nun auch bey der
Zucht ihrer Kinder laſſen angelegen ſeyn. Man ver
ſteht zwar gemeiniglich unter der Benennung der

Kinderzucht, die ganze Sorge, welche gute Eltern

auf die Erziehung der Jhrigen verwenden; aber

man nimmt auch das Wort nicht ſelten nur fur
den Theil. dieſer Sorge, welcher die Beſſerung der

Kinder baift, fur das Beſtreben ihnen Fehler und

Unarten abzugemohnen, oder ſie dafur zu verwah

ren,

J
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96 VWen  det getwiſſenhuften
ren, und ſie zu einem allgemeinen Wohlverhalten
anzuleiten; in welchen Verſtand:dieſes Wort auch

ſehr oſt in der. lutherſchen Bibeluberſtzung vod

kommt. Jn demſelben Sinn werbe ich er iun in
dem gegenwartigen  Vortrag uehmen; und wie

Worte, ruz29 T— At
ich handle redlich bey denen die mir
zugehoren, und iwannr reulich! in iei
neni Haufez rich uchmeinit! keine boſt

Sache fut
er erv

auch von der Seite betrachten, von welcher nian
ſie als einen kuren Entwurf enier aewinenhaften

Zucht der Kinberdanſchen tanngg chn? dru
einmal Strenge uberhaupt; dann vernunftige Maßi
gung derſelben; unpartheyiſche Beobachtung der
ſelben; Urberclüſtiniunjj brhbiſeitiger Euern in

derſelben und endlich eine ſörgſame Enthaltung von

allen groben und ungeziemenden Reden bey

derſelben.
a eer—

Die Strenge dieſer Zucht: Zuncht muß ſeyn, iſt
das gemeine Spruchwort und es recht verſtanden,

iſſtt ſo wenig dagegen einzuwenden, daß ich eben
deswegen zu einer gewiſſenhaften Kinderzucht zureſt

Strenge
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Strenge uberhaupt fordre. Wer ſeinen Kindern
gleich dem Eli allen Muthwillen verſtattet und zu

allen ihren Ausſchweifungen und Bubereyen ſtill
ſchweigt, der wird auch am Ende wie jener un
gluckiche Vater nichts als Herzeleid an ihnen erle—

ben. Gott ſelbſt wird uns vorgeſtellt, wie er
denjenigen zuchtiget, den er lieb hat: Und in den Ebr.12,6.

Enruchwortern werden daher ſo oft wiederholte
Warnungen an die Eltern gerichtet, nicht zu viel

Nachſicht gegen die Unarten und Thorheiten ihrer

Kinder zur beweiſen; zuchtige deinen Sohn ſo wirde. 22, 13.

er dir Freude machen z laß nicht ab den Knaben
a9, 17.

zunauchuugkn« Doe Ipd. iſt auch nie zu klein oder

zu ſchwach dazu wennr/nut ſonſt dieſe  Zucht geho

rig verſtanden wird, ſo, wie ich ſie in der Folge er:

klaren werde. Es iſt ein wahres Vorurtheil, wenn
man glaubt, daß man Kindern bis zu gewiſſen

Jahren alles nachſehen muſſe, und daß die eigent—

liche Kindheit noch nicht die Zeit dieſer Zucht ſey.
Was kann es dem unmundigſten Kind ſchaden,
wenn man ſich nicht nach ſeinem Eigenſinn beque

met; ihm eine gewiſſe Ernſthaftigkeit in Minen
und. Geberden entgegenſetzt? Welchen Nachtheil

wirdas uicht im Gegentheil verurſachen, wenn
man auſh kleinen Kinder allen Willen laßt, und
ihr unruhigen Geſchrey durch lauter Liebkoſungen

G und
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und lachelnde Bezeugungen zu. ſtillen ſucht! wie

gewiß wird man dadurch Anlaß geben, daß der
Eigenwille deſto tiefere Wurzeln bey ihnen ſchlagt,

oder ſich wenigſtens die ſpatere Zucht, die man
anfangen will, deſto ſchwerer machen! Salomon
unterlaßt daher nicht auch beſonders dieſe fruh—

zeitige Strenge zu empfehlen; wer ſeinen Sohn
“9„lieb hat, der zuchtigrt ihn zeitig; zuchtige dei—

nen Sohn, weil noch Seſuung da iſt. eagehebe
greife es wohl, daß je. zaricher nd ſaniſter die

Denkungsart der Eltern ſelbſt iſt, deſto mehr auch
die Strenge, welche ſie zum Beſten ihrer Kinder

beobachten ſollen, ihnen wehe thun muſſe: Wenn

ſie aber gleichwohl im Ernſt wunſchen, Freude an
ihnen zu erleben, ſo werden ſie auch das gu: den

Laſten und Beſchwerlichkeiten der Erziehung mit
rechnen, ſie gleich den andern gern tragen und
ihre Zartlichkeit gur ruchton erguit unds um rechten

Ort zur Bewahrung ihres Gewiſſens verleug?

nen lernen.

maßigung dieſer Zucht: Damit will ich nun
aber gar nicht die Harte und Rauhigkeit billigen,
mit welcher beſonders von dem niedrigen Theil der

Menſchen dieſe Strenge geubt wird. Weil es eine
Zucht heißt, ſo denkt nun auch ſo mancher

muſſe
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muſſe ohne Unterſcheid recht furchterlich dabey zu
gehen und behandelt alſo ſeine Kinder ſogleich aufs

unbarmherzigſte. Allein eine gewiſſenhafte Zucht

erfodert auch eine vernunftige und billige Maßi—
gung der Strenge, dabey man es bey Ermahnunt

gen oder ernſthaften Verweiſen bewenden laßt, ſo

lange dieſe etwas fruchten, die Strafen ſelbſt nur
mit ſteigenden Unarten erhohet; und wo man
Beſſerung hoffen kann zur Gute und Freundlich-

keit wieder zuruckkehrt.

Ermahnungen, ernſthafte Verweiſe, oder Dro

hungen auſſen allezeitn vor wirklichen Strafen vor
hergehen, ſo bald das Kind fahig iſt dieſen Ernſt
zu verſtehen und ſo lange man noch hoffen kann,

daß er etwas fruchten werde. Eine Scharfe, welche

ſogleich aufs hochſte getrieben wird, macht das

Kind gar zu leicht unempfindlich, bringt auf und
erbittert, und verwandelt unvermerkt die kindliche

Liebe in eine ſclaviſche knechtiſche Furcht. Es iſt
alſo hier der eigentliche Ort, chriſtlichen Eltern die

apoſtoliſche Ermahnung erinnerlich zu machen, ihr Erb.b,4
Vvetter reizet eure Kinder nicht zum Zorn, macht

ſie nicht durch harte grauſame Behandlungen ſcheu,
tuckiſch und erbittert, ſondern erziehet ſie nach

einer dem  Sexrn. wohlgefalligen Zucht und Ver

G 2 warnung.
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warnung. Wir bekennennund erfahren es ja auch

ſelbſt, wie langmuthig Gott unſer allgemeinev
Vater iſt, wie auch er uicht ſogleich mit uns in
ſein ſtrenges Geticht gehet!

Wenn es nun aber auch Strafen ſeyn muſſen;
ſo ſoll doch auch das Maaß dieſer, nach dem Maaß

des Vergehens, des vorhergehenden Verhaltens,
der nicht geachteten Watunugen h Drehungrii
und ſelbſt des Alters und des VBeftnuesrher Kin

der eingerichtet ſeyn. Harter wird man alſo frey
lich ein Kind anſehen muſſen, welches elne Unart

ſchon mit einer gewiſſen Fertigkeit begeht, und noch

uberdies zu Bemantelungen und Lugen ſeine Zu
fiucht nimmt, als ein audrie; elchet auſſrichtig
ſeine Vergehung geſteht und kindlich um Ver—

gebung bittet eine und dieſelbe Unart harter an
demjenigen ahnden, der ſie ſchon aft nuloieſen iwor

den, welches man ſchon mehrmal dafut gewarnet

hat, als an dem, dem man noch nicht ſo gehaufte
Vorſtellungen dagegen gethan empfindlicher wird

man ſie fur darjenige ſcharfen muſſen, welches aus

eignem Triebe mit vieler Ueberlegung und Vore
bereitung eine Bosheit ausgeubt hat, als fur ein

andres, welches mehr durch fremde Verfuhrung

ſich leichtfinnig in ein Verbrechen hat mit hinein
ziehen

ν
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zichen laſſen. Wo ein ſolches Maaß nicht beobach

tet wird, da: verlaßt man nicht nur die Regeln der
Billigkeit; da handelt man nicht nur fur ſich un
uberlegt und unbeduchtſam; man gewohnt nicht nur

die Kinder ſelbſt zu gleicher unverſtandigen Harte;

fondern nanmacht: alich daß Kinder die verſchie

dene Großt der Sundlichkeir nicht genugſam unter

cheiben.ltnen: Und doch ſollen Strafen auch zu

geich dazu dienen, daß das Kind bey Zeiten ein:
ſehen lernue, was nur Schwachheit und was Bos-

heit, was Uebereilung und furgeſetzte Vergehung

und dannnn leitern eignntlich ſtrfwurdig ſey.

J

Jch rechne es endlich eben ſo ſehr zu dieſer ver:

nunftig gemaßigten Zucht, daß man, wenn man
Zenothiget worden: Scharfe. zu beweiſen, auch bald

wieder zu der Gute und Freundlichkeit zuruckkehre.

Eine ſolche weiſe und liebreiche Abwechslung wird

Kindern ein Beweis ſeyn, wie gezwungen man ſie
geſtenſt, wie ungern  man ſich dazu genothiget ge

ſehen, wie wenig man dabey nur nach einem blin
dnn Eigenſinn verfahren, und wie gewiß man auch

ſullſt bey Albſtrafungen ein Herz voll Liebe gegen ſie be

halttn vnbe. Sie ſelbſt werden dadurch unvermerkt

zu der Bineigtheit im Vergeben angefuhrt werden,

die ſie ſelbivrn erwachſenen Jahren beweiſen ſollen

t G 3 und
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und das ihnen die ſchonſte Anweiſung:ſeyn, auch
dereinſt nicht lange Zorn zu halten, oder nach der

ſpruchwortlichen Redart Jeſu, die Sonne nicht
uber ihren Zorn untergehen zu laſſen: Auch dieſe
Art der Maßigung ſollen gute Eltern dem allgemei

yſ. zo, s. nen Vater der Menſchen ablernen: Auch ſein Zorn

wahret einen Augenblick und Er hat Luſt zum
Leben; es iſt ihm mehr an unſrer Gluckſeligkeit
und Freude, als an
dungen gelegen.

Unpartheyiſches Betragen in der Zucht: Ge—
maßigt ſoll alſo, chriſtliche Eltern, eure Zucht ſeyn,
wenn ſie gewiſſenhaft iſt; und dann ſoll es ihr auch

nicht an Unpartheylichkeit fehlen Man wird nicht
ſelten in zahlreichen Familien bemerken, daß Eltern
das eine Kind dem andern zu ſichtbarlich vorzichen,

es wegen unverſchuldeter  Gebrechen; und: Mangel

immer gleichgultig anſehen, bey dem kleinſten Ver

ſehen es wild anfahren, es nie recht um ſich leiden

konnen; und dagegen dem Andern alles nachſehen,

es zu allen Geſellſchaſten mitziehen und an allen
ihren Vergnugungen Antheil nehmen laſſen. Das

iſt nun aber auch wahrhaſtig auf mehr als eine Weiſe
gewiſſenlos gehandelt, vorausgeſetzt, daß das min

der geliebte Kind eine ſolche geringſchatzgge Nach

ſetzung
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ſetzung nicht durech eigne Verſchuldung verdient hat:

Einmal ſind ſie doch bende Ein Fleiſch ihrer Eltern;

beyde Ein Darlehn Gottes, dafur er gleiche Sorg:
falt verlangt; beyde hulfloſe Pflanzen, welche einer-

ley Pflege: bedurftig ſind wenn. ſie wachſen und zu

allen Guten reifen ſallen  Und dann, wenn das
eine Kind nur deswegen geringſchatzigen oder gar

hatt behandelt wird, weil es außerliche Muangel und

Fehler hat, ſo iſt ja das um ſo viel treuloſer, je mehr
man bedenken ſollte, daß man vielleicht ſelbſt durch

allerhand Verwahrloſungen das Meiſte dazu beyge
tragen habr, odern daß es doch um ſo viel  mehr

durch Aln Zreundüchluit urd Liebeserweiſungen ſeiner
Eltern dafur gleichſam ſchadlos ſollte gehalten wer

den! Was kann endlich eine ſo merkliche Unter—
ſcheidung unter Kindern zwiſchen ihnen ſelbſt fur

Unheil anrichten; welche Ermunterung zur geſchwi-

ſterlichen Eintracht das ſeyn; wie ganz naturlich
iſt es da nicht, daß das Vorgezogene ſich uber
das Andre erheben, und das Zuruckgeſetzte jenes
beneiden werde; und welche noch weit traurigere

Falaen, die daraus entſtehen konnen! Die lange

traurige Klage, welche Jacob uber den vermeyn—
ten Vulluſt ſeines Sohns Joſeph fuhren mußte,

muſſe allen Eltern desfalls zur Warnung dienen.

Er hatte dene Joſeph lieber ſagt der Geſchichtz rB. Moſ.
J 37,3.4. ff.

G 4 ſchreiber,
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ſchreiber, als alle ſeine Kinder; Da nun ſeine
Bruder ſahen, daß ihn ihr Vater lieber hatte,
waren ſie ihn feind und konnten ihm kein-freund

liches Wort zuſprechen; u. ſ. w. Jch ill hier
gar nicht ausmachen, mit welchem Recht!Eltern
in ihren Gedanken und mit ihten innerſten Empfin-

dungen ein Kind dem Andern vorziehen konnen
und ich will es allenfalls zugeben, daß es aufs hochſte

eine  verzelhliche Schmhcnetuhe· Auchlvllin
fur vas Eine uls fur dau mlnbre inlGrunde des Her

zens fuhlen: Es bleibt deswegen doch allezeit rich

tig, daß es ungerecht: ſeh, wenn ſie dieſe ungleichen

Emnpfindungen  nun auch zu offenbahr ungleichen Lie

beserweiſungen ſich verleiten laſſen; das iſt noch
miht ials eine bloſzt Unndrſuigleit? Es iſt! Lin oirk

licher Mangel eines zartlichen Gewiſſensgefuhls:
Es hatte alſo noch. ſo hingehen mogen, daß Zacob
den Zoſeph meht liebtez reilt Nnner uchen Cinder;

aber daß es nun auch die Bruder ſehen konnten,

daß es ſo merklich geſchah, das war das Ungluck.

Die Uebereinſtimmung! beyberſeitiger Eltern
in der Zucht: Stimmet nun aber auch, als Vater
und Mutter, zum feruern Beweiſe eurer Gewiſſen
hafigkeit, in der Art der Zucht miteinander uberein.

Es iſt wahre Pflichtvergeſſenheit, wenn Eltern,

wie



Zaucht der Kinder. 105
wie es:oft geſchieht,  wegen des Maaſſes der Beſtra

fung ihrer Kinder einander ohne Ende wiederſpre
chen, wohl gar in ihrent Beyſeyn einander daruber

Vorwurfe machen,? der eine Theil das Kind be
dauert, wenu neseder antde gezuchtiget hat: Mich

dunke es brauche garktifler Brwriſes/ baß bey
einem ſolchen Verfahren beyde gleichviel von dor

Ehrerbietung und dem Zutrauen ihrer Kinder ver
lieren muſſen; daß alle Zucht fruchtlos bleiben wird,

wenn das Kind bey dem Einen gegen das Andre
Schutz ſuchen kann nh es ubrr  dieſes; ein boſes

Beyffirl adurehelichenlineinigleit: fur· gunge Ge

2

Enthaltung aller ungeziemenden Reden bey der

Zucht. Jech erſchrecke endlich, wenn ich mir Eltern
vorſtelle, die das ihre Kinder ziehen heißen, wenn

ſie ihren Mund zu den ſchandlichſten und liederlich

ſten Reden vvfnen; Srheltworte und Fluche gegen

ſie aueſtoſſen, daß einem Vorubergehenden oder

Unweſenden die Ohren dafur gellen mochten; ich
wrchne vnher noch zu einer gewiſſenhaſten Kinder:

zucht;? dn man ſich  des allen enthalte. Wie konnte

das zjẽnale Zucht heißen, wenn man um eine Un
art zu vveweiſen ſelbſt die großte Unart begeht;
wenn man dun Ninde eine Bosheit abgewohnen

G 5 will
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will und dagegen es zu einer andern anfuhrt; wenn
man ihm neue liederliche Worte bekannt macht, in—

dem man es wegen eines muthwilligen. Streiches

7  abſtrafen ſoll? Eure Rede ſey doch ja, auch vor
5,4. nehmlich bey ſolchen Gelegenheiten, allezeit lieblich;

ſchandbahre Worte laſſet nicht von euch grhort

werden.

Dies erinnunt. mith nui lnu an dia Noth
wendigkeit in der wiel unr allebefinden, von dir

geleitet und gezuchtiget zu werden, ehe wir eine dir

wohlgefallge Zucht an andern beweiſen konnen!

Dieſer vaterlichen Zucht unſers Gottes wollen wir
denn auch, Theuerſte, uns beym Schluß dieſer Be
trachtung mit gemeinſchaſtllchenr kindlichem Dank

erinnern, ihr uns durchs ganze Leben willig unter-

werfen, es uberlegen, wie weiſe, wie verſchonend,
wie unpartheyhiſch und wien voltt unekinahr eund Er

barmen ſie iſt; wir wollen es immer geſtehen, daß

wir alle mannigfaltig fehlen, und alle Urſache ha
ben uns oft fur Gott zu demuthigen, Herr, wer
kann merken, wie oft er fehle, verzeihe mir auch

die verborgnen Fehler! Jhm awollen wir danken,
daß er uns durch Bitterkeiten des Lebens auf unſre

Pfiichten aufmerkſam macht, ich danke dir, daß

du mich demuthigeſt, daß ich deine Rechte lerne:

Jhm
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JZhm wollen wir es verſprechen und dieſes Verſpre

chen auch zur Wirklichkeit bringen; ich ſchwore
und wills halten,' dauß ich die Rechte deiner Ge

rechtigkeit halten will:

Von denn Ernſt in der Kinderzucht.

J

3514 2Hecr., zeige unen deine Wege. und lehre uns

deine Steigen Unterweiſe uns; daß wir be
wahrin· hein Sſfetz alud halten es von ganzen

Herzen: Amen.

nwach der aligemeinen Eintheilung, welche ichn von den Pflichten der Eltern gegen ihre Kin

der gemacht habe, bin ich noch eine Betrachtung

uber den Ernſt in der Kinderzucht ſchuldig. Jch
foderte von gutdenkenden Eltern uberhaupt, Fur—

ſichtigkeit, Gewiſſenhaftigkeit und Ernſt; Fur-
ſichtigkeit was ihre Unterweiſung und die ganze Auf

ſicht.uber ſie anlangt; Gewiſſenhaftigkeit in der
Furſorgenhur ſie, wie in der eigentlichen Zucht der
ſelben: Undedabey hatte ich es nun wohl konnen

bewenden laſfen,n da es den Eltern in dem Beſitz

dieſer
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dieſer zwo Haupteigenſchaften auch weiter nicht an

Eenſt und thatigem Eifer in der Beſorgung des
Wohls der Jhrigen mangeln kann. Wer einmal
mit dem Verfaſſer des 101. Pſalms in Wahrheit
von ſich ruhmen kann, ich handle furſichtig bey
denen, die mir zugehoren und wandle treuiich

in meinem Sauſe z ich nehme. mir keine boſe
Gache fur; der wird auch in die beſondern guten

Furſatze deſſelben  —6 ein verkehrtesac

Berz muß von  r  hgoſen leide ich
nicht; der ſeinen Nachſten heinilich verleüündet,

den vertilge ich: ich mag des nicht, der ſtolge

Geberden und hohen Muth hat; meine Augen
ſehen nach den Treuen im Lande, daß ſie hoy
mir wohnen und habe gerne fromme Biener:;

falſche Leute halte ich nicht in meinem Hauſt,
die Lugner gedeyen nicht bey pnirz Krhn dur
tilge ich alle Gottloſe dalk in ne Ueberith ter
ausrotte /aus der Stadt des Herrn. Weil es
aber doch Theile einer ernſten Kinderzucht giebt, die

ſich nicht ſo bequem unter jene beyden Arten des

Verhaltens der Eltern ordnen laſſen, oder doch

wenigſtens, von der Wichtigkeit ſind, daß ſie
wohl verdienen in beſondre Betrachtung gezrgen

au werden, ſo werde ich nach der Veranlaſſung der
zuletzt angefuhrten Worte, ihnen auch eine vigne

Unter-
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uUnterſuchung widmen, und alſo itzt von dem Ernſt
in der Kinderzucht reden: Er erweiſet ſich einmal

durch thatige Misbilligung ihrer Untugenden
und zwehtens durche eine ihnen ſelbſt zutragliche

Wahl ſeines Geſindes und ſeiner Geſellſchaften.

Erſte Hauptbeweiſung dieſer Ernſts Man
bewriſet in ſeinen Angelegenheiten Ernſt und Eifer,

wenn man auf alles aufmerkſam iſt, was zu ihrer
Einrichtung oder Forderung gehoret, ſich alle vor:

kommende Vortheile dabey zu Nutze macht, und

alles zu vermeiden ſucht, was einigen Nachcheil
orer Schuhun. anneſachen kounte: Daher ſagen wir

ſo oſt, daß es Dieſem oder Jenem kein Ernſt ſey,
wenn wir anzeigen wollen, er rede zwar viel von
dem was er thun wolle und wie er es thun wolle;

aber er ſey doch unachtſam auf gute Gelegenheiten,

ſehlafrig und nachlaßig in dem Gebrauch dienlicher

Mittel. Wenn alſo Eltern an den Wohlſtand ihrer
Kinder wirklich gelegen iſt, ſo muſſen ſie zuerſt ein

beſtandiges wachſames Auge auf ſie haben, und

Untugenden, welche ſie an ihnen wahrnehmen
tharig mißbilligen; das heißt, ihnen uberhaupt
keine einzige nachſehen, und am allerwenigſten

diejenigen avelche Kindern vorzuglich ſeigen ſind,

oder ſiche gar zu leicht bey ihnen einſchmeicheln,

oder
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oder zu denen ſie wohl gar in manchen Hauſern

unvorſichtiger Weiſe angefuhrt werden.

Man muß Kindern uberhaupt keine Untugend

ganz nachſehen, ſie alle an ihnen thatig mißbilli—
gen und auch in Abſicht auf ſie ſichs zum Geſetz

machen, ich haſſe den Uebertreter und laſſe ihn
nicht bey mir bleiben, ein verkehrtes Herz muß
von mir weichen, dentaoöſen leide ihr vicht.
Dazu werden aher gar uiaht huuen unſuenndliche

Worte, oder harte Schlage erfodert; eine ernſthaft

verweiſende Mine, eine liebreiche Vorhaltung, die
man ihnen thut, ſo lang ihre Unart noch nicht zu

einer Fertigkeit ausgeartet iſt, oder die Verwei—
gerung eines Vergnugent nworauf: ſie ſich. Hofnung
gemacht, das iſt ſchon oft Ernſts genug. Und da

wird man ihnen auch nach dem Maaß ihrer Fahig
keiten, dien Urſachen btgreiflich gu. nachan  ſuehen;

warum ſich dieſes oder jenes nicht gezieme, die Ver

achtung und Schande welche es bey Menſchen

bringt, den Schaden den es der Geſundheit ver-
urſacht, das Mißfallen Gottes, welches man ſich

dadurch zuzieht: Da wird man ihnen durch Bey
ſpiele das Ganze noch merkwurdiger zu machen

ſuchen; die Haßlichkeit des Neides, durch Hin
weiſung auf die Abwege, auf welche Cain gerieth:

die
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die Niedertrachtigkeit der Gewinnſucht, durch die

Erinnerung an die Vergehungen eines Gehaſi, des

Dieners Eliſa, u. ſ. w. Einen ſolchen Ernſt ſollte
man billig von allen chriſtlichen Eltern erwarten
konnen, geſetzt daß ſie es auch in der Art der Be
ſtrafung: und in. den Maaß derſelben zuweilen ver

ſahen? Aber nein; die Erfahrung beweiſet dat
Gegenthrilz; und, nicht zu gedenken, daß ein jeder

Ort ſeine Eli hat, welche zu allen Vergehungen

ihrer Kinder ſtillſchweigen, wie viel giebt es nicht
leichtſinnige Mutter, die wohl gar den Fluch ihres
Kindes. und ſeine ſchandbarſten Worte mit großem.

Grlucheurn aufnelnntanchlilluer: da furchte ich auch
immer, es werde eine Zeit kommen, da ſie ſich uber

dem Ungluck deſſelben nicht werden wollen troſten

laſſen, wenn dieſes Unkraut vollends zu einem
Dornſtrauch wird aufgewachſen ſeyn: Die Jucht Soruw.

allein iſt der Weg zum Leben und zu aller wahren
10, 17.

S

S

S

Gs giebt nun aber auch Laſter, welche Kindern

beſonders gelaufig ſind, ſich am leichteſten bey ihnen

einſchmeicheln und zu denen ſie wohl gar durch un

vorſichtige Eltern ſelbſt angefuhrt werden: Jch irre
auch wohl nicht, wenn ich behaupte, daß es gerade

diejenigen ſind, uber welche der Pſalmiſt in unſern

Text
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Tert ſein ausdruckliches Mißfifallen bezeugt, die
Verleumdung, der Stolz und die Lugen. Jhnen

ſollen ſich alſo auch Eltern mit verdoppeltem Ernſt

entgegenſetzii. din
m

Jn Anſehung der Verleumdungsſucht, wenu ſie

dieſelbe an ihren Kindern bemerken, ſoll ihr ernſter

Furſatz ſeyn; der ſeinen Nachſten heimlich verlenm
det, den vertilge ich. »Man wird en gemeiuiglich
ſelbſt an Eindernj dir kauimn ſhamncn konnin, wahr

nehmen, daß ſie gar zu geneigt ſind, ihren Eltern

alles wieder zu erzahlen, was ſie bey Andern vder

von Andern geſehen und gehort haben, was unter

denen, die um ſie ſind, vorgegangen ſey und immer
eines das andre anzugebznit Nuiht ſelten; beſtellen

ſie auch wohl Eltern ſelbſt zu Wachtern uber die
Handlungen des Geſindes und derer, deren ſie ſich

zu ihrer hanslichen: Beglietüliuzein brdienen:  Das

iſt nun aber auch, wie mich dunkt, der nachſte
Weg 'ſie mit zunehmenden Jahren zu tadelſuchti—

gen Beobachtern der unſchuldigſten Humdlungen
des Nachſten, untreuen Freunden, liebloſen Vert

leumdern zu machen. Man ſoallte alſo auch fruh—
zeitig dieſes Unkraut beh ihnen auszurotten ſuchen,

mit mißfalliger Mine ihnen ihre Anklagen verweiſen,

zwar die Sache mißbilligen, aber es auch an ihnen

tadeln,
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tadeln, daß ſie ſich um ein fremdes Verhalten be—
kummert; ſie belehren, wie man ſich ſelbſt immer

tadelswurdiger als andre finden muſſe; ſie vermah—

nen ſich ſelbſt zu prufen, ſich ſelbſt zu misfallen,

ſich ſelbſt zu beſſern.

Eben ſo ſollte man allen Stolz und die ge—
ringſte ausbrechende Neigung dazu bey Kindern

unterdrucken; eine Unart, die beſonders bey den
Kindern der Reichen und Vornehmen ſich gar zu
leicht einſchleicht. Wie nothig iſt es nicht daher,
ihnen fruhzeitig eine herablaſſende Liebe gegen Jeder

mann und ein gefalliges Weſen gegen den Aerm—
ſten und Gettngſten recht angenehm zu machen!

Wie ungemein viel wird es dazu beytragen, wenn

man ihnen begreiflich macht, worinnen eigentlich

der wahre Werth eines Menſchen beſtehe und wie

ſehr ſie am Ende alle einander gleichen! Und
welche Frucht wurde es nicht bringen, wenn man

ihnen ſelbſt ein erbauliches Beyſpiel der Demuth
wurde, in der freundlichen Zuſprache, Rit der
man ein Allmoſen giebt und in der liebreichen Ge

ſprächigkeit mit dem Geringern, den man etwa

vor ſich hat! Das nenne ich ohngefahr in An
ſehung. ihrer beſtandig die Geſinnung in Aus—
ubung bringen, ich mag des nicht, der ſtolze Ge

berde und hohen Muth hat.

H Einen
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Einen gleichen Ernſt und thatige Misbilligung

erfodert endlich die Neigung der Kinder zu Lugen

und Unwahrheiten, die Lugner gedeyen nicht
bey mir. Wie wiſſen ſie nicht ihre Vergehungen
zu bemanteln, und ihre Unarten auf mannigfaltige

Weiſe zu verbergen; wie naturlich iſt nun aber
auch da die Folge, daß ſie bey erwachſenen Jah

ren in der Verſtellung, in der Heucheley und allen
Kunſten des Betrugs: Meiſter, werden? Machet
ihnen alſo, ihr Vater und Mutter, Line allgemeine

Aufrichtigkeit recht wichtig; gewohnet fie zu einem

durchaus offenherzigen Betragen: Sie muſſen
nichts thun, daß ſie euch nicht konnten wiſſen
laſſen; ſie muſſen euch zu Vertrauten aller ihrer
Handlungen machen; ſie muſſen ihre eignen An
klager werden und ihr fie dazu angewohnen durch

die Milderung oder vollige Erlaſſung der verdien-

ten Strafe in den Fallen; in wrlchen ſierihr Ver
gehen ſelbſt geſtanden haben, und durch die oftere

Einſchatfung, daß Gott alles ſiehet, Er alles ans
Licht bringen, den Rath der Serzen offenbah—

ren und einen jeden vergelten wird nach ſeinen
Werken. Dadurch werdet ihr gewiß einen guten

Grund der Aufrichtigkeit und Wahrheit bey ihnen

aufs zukunftige legen, und ſie auch dadurch Gott
gefallig und den Menſchen werth machen.

Zweyte
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Zweyte Haupterweiſung dieſes Ernſts: Jch

muß es dabey bewenden laſſen, dies alles kurz be—

ruhrt zu haben, um dieſen Ernſt auch noch von
einer andern Seite empfehlen zu konnen, in ſo fern

er ſich nemlich ſelbſt uber die Wahl des Geſindes
und die Einrichtung des ganzen häuslichen Um—
gangs erſtrecken ſoll. Hierinn liegt gewiß ein Ver—
ſehen, deſſen ſich auch oft die rechtſchaffenſten El—

tern ſchuldig machen: Oder wie viele mochte es

wohl geben, die daran denken, daß ſie auch
vornehmlich um ihrer KRinder willen, nach dem

Treuen im Lande ſehen ſollen, daß ſie bey ihnen
wohnen? gern fromme Diener haben, als die
kleinen Regenten ihrer Familien, fruhe vertilgen

und vertreiben alle Gottloſen aus ihrem Hauſe?
Laßt uns alſo auch darauf unſre Aufmerkſamkeit

richten.

Auch um ihrer Kinder willen ſollen Eltexn, ſo

viel an ihnen iſt, fromme rechtſchafne Dienſtboten
wahlen, damit ſie nicht durch ſundliche Beyſpiele

derſelben verderbt und durch ihre oft liederlichen
Geſchwatze vergiftet werden. Jch begreife es wohl

wie ſchwer: das ſey und wie der beſte Eifer und die

genaueſte Furſicht in dieſem Stuck doch ſehr oft
mißlingen konner. Jndeß kann doch dies Keinen

H 2 von
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von der Pflicht ſelbſt und von dem außerſten Be—
ſtreben freyſprechen, ſich das Bewußtſeyn zu ver

ſchaffen, daß man wenigſtens das Seine gethan
habe. Jch will daher folgende Regeln zur Beob
achtung bey dieſer Wahl Allen empfohlen haben:

Die erſte; man belohne dem Geſinde auch mit
ſeiner Unbequemlichkeit ſeine Dienſte reichlich;
denn wo das nicht geſchieht, wo man hier kargen
will, da wird man auch mit dem liederlichften Theil
zufrieden ſeyn muſſen und dann mag man ſelbſt

entſcheiden, ob man ſich nicht das alles zugleich

zuzuſchreiben habe, was Kinder von ſolchen Mieth
lingen Boſes lernen: Die zweyte; man ſuche ſich

ſelbſt in den Ruf, einer guten, freundlichen,
frommen Herrſchaft zu ſetzen; denn wo man
darinn ſteht, da wird der liederliche Theil der Men-—

ſchen ſich nicht an uns wagen und die gutdenken—
den ſich gern zu uns halten: Die dritte; man

laſſe ſich nie zu vornehm dunken, mit ſeinem ehr

lichen ordentlichen ſittſamen Dienſtboten in einer

anſtandigen Bekanntſchaft zu leben, wovon ich
bey einer bequemern Gelegenheit noch beſonders

reden werde; an dieſem Orte betrachte ich ein ſol—

ches Verhalten, als ein ſehr dienliches Mittel fur

Eltern, mit den Untugenden ihres Geſindes deſto
beſſer bekannt zu werden, und nun auch deſto mehr

Gelegen-
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n

Gelegenheit zu gewinnen ſie ihm ſelbſt zum Weſten liun
ihrer Kinder abzugewohnen: Die letzte; man er—

weitere und, vergroſſere ſeine hausliche Bedie— tnn
nung nicht ohne die großte Nothwendigkeit;
denn je weitlauftigere Bedienung man hat, deſto uu

mehrere Anlaße und Verfuhrungen zum Boſen dn

Mit gleicher Sorgfalt werden nun auch Eltern

ihre Freunde, denen ſie oftern Zutritt verſtatten
und ihre vertrautern häußlichen Geſellſchaften wah
len, damit ſie ihre Kinder ohne alle Beſorgniſſe

ſeibſt dazu mitziehen konnen. Sollte dies ja nicht

 durchgehends moglich ſeyn; muſſen ja Verwand—
ſchaften und Freundſchaften, die ſich nicht andern

laſſen, abgewartet werden, ſo bleibt gutdenkenden

Eltern doch auch dann dieſe Furſorge ubrig, daß
ſie die Geſprache ſo zu lenken und zu ordnen ſuchen,

wie ſie ihren gegenwartigen Kindern, wo nicht am
erbaulichſten, doch am unſchadlichſten ſeyn konnen.

t

Da ich durch die bisherigen Betrachtungen
beſonders den Eltern oder denen, welche ihre Stelle

vertreten, habe nutzlich ſeyn wollen; ſo wende ich

mich beym Beſchluß derſelben auch noch ganz be—

ſonders mit Bitten und Ermahnungen an Alle,

H 3 welche



118 Von dem Ernſt
welche in dieſer Ordnung des hauslichen Lebens ſich
befinden. Suchet ja Gott in ſeiner vaterlichen

Zucht immer ahnlicher zu werden und laſſet es euch

nie aus den Sinn kommen, mit wie gnadiger,
treuer, wachſamer und unveranderlicher Furſorge

er ſich unſrer als ſeine Kinder annimmt: Beden—
ket eure Wurde an Gottes ſtatt zarte und ſchwache

Geſchopfe zu warten und von ihm ſelbſt beſtatigte
ſichtbahre Vormunder eurer Kinder: gu ſeyn? Hal

tet euch endlich verſichert, daß ihre Erziehung das

ſey, was euch zuerſt in der Welt oblieget, was euer
erſtes, vortiehmſtes, großtes Geſchafte ſeyn ſoll

und daß wenn ihr nicht dereinſt im Sterben. euch

den Troſt geben konnt; ich habe vollendet das
Werk, das du mir wegen meiner Kinder befoh—
len hatteſt; oder doch wenigſtens den aufrichtigen

Furſatz gehabt, zu thun, was ich ihnen ſchuldig
warz Herr, das weiſſeſt du! eüch zur Vorberei—

tung auf die kunftige Welt noch viel fehlet. Eure
Kinder nach eurem beſten Vermogen weiſe und
fromm zu machen, das iſt der erſte Artickel eures
chriſtlichen Glaubens, und wenn es nicht klar
darinnen ſteht, ſo ſolltet ihr es doch hinzudenken:

Gott den ihr darinnen bekennet, hat ſich auch euch

zum Furbilde offenbahret als der rechte Vater uber

alles was Kinder heißet auf Erden, und er wolle

nun
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nun auch euch fertig machen zu allen guten Wer—

ken der Eltern und durch euch ſchaffen, was vnt

ihm gefallig iſt, nach Jeſu Chriſto und nach ſei—
nem herrlichen Evangelio: Amen.

Von den Pflichten der Eheleute
und zuerſt

ihrem fürſichtigen Betragen
gegen einander.

mn

Kch habe bisher die Anwendung von dem Jn—
M alt des 101. Pſalm, auf die FJurſorge recht—

ſchafner Eltern fur ihre Kinder, als das eine Haupt

ſtuckk der haußlichen Frommigkeit gemacht; und

werde nun zunachſt auch die Pflichten chriſtlicher
Eheleute daraus herleiten, auch ihnen denſelben

als einen kurzen Abriß ihres gegenſeitigen Betra

gens empfehlen. Sie machen die erſte Hauptord
nung des haußlichen Standes aus; ihre beyder

ſeitige Verbindung zu einem gemeinſchaftlichen Le—

ben iſt ihreni eignem Wohlſtand, dem Beſten ihrer

Kinder und der Gluckſeligkeit des ganzen gemeinen

Weſens ſo zutraglich; und wenn fie einmal ge—

H 4 ſchloſſen
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ſchloſſen iſt, ihre treue Bewahrung ſo ernſtvoll, ſo

wichtig und zum beſondern Gluck der Familien,
wie zum Heil der ganzen Geſellſchaft ſo unentbehr—

lich, daß man auch darinn vornehmlich ſeine Re—

ligion und Gottesfurcht beweiſen ſoll: Entweder es

giebt gar kein thatiges Chriſtenthum, oder es muß

im ehelichem Stande zuerſt anzutreffen ſeyn. Nen—

net es alsdann wie ihr wollet, wenn es nur da iſt;
ich werde es die Furſichtigkeit, die: Gewiſſenhaftig

keit, die Treue und die Uebereinſtimmung in
guten Geſinnungen nennen, die Ehegenoſſen einan

der ſchuldig ſind und mit der erſten Verhaltungs—

art in der gegenwartigen Betrachtung den Anfang

machen; Eheleuten zuerſt die Geſinnung

ich handle furſichtig, bey denen die
mir zugehoren

anpreiſen: Jch rechne dazu, liebreiches Nach—
geben, eine verſchonende Nachſicht und eine ſorg—

ſame Vermeidung alles deſſen, was dem andern

Theil Argwohn und Mißvergnugen, erwecken,
oder ihn ſonſt beleidigen kann.

Erſte Erweiſung: Einem andern zur rechten
Zeit aus dem Wege gehen, einen Widerſpruch

vertra
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vertragen konnen, einer Entſchließung, die man
nicht billigen kann, ſich doch nicht mit Bitterkeit

und Heſtigkeit widerſetzen, auch oft mit ſeiner Be—

ſchwerlichkeit ſich nach den Neigungen und Wun—

ſchen des Andern bequemen, kurz nachgeben; das
iſt die große Tugend der, Geſelligkeit; das die in
dem gemeinſchaſtlichen Leben uberall geltende Regel

des Apoſtels vertraget einer den andern und das Eph. 4,2.

nun auch ein Hauptſtuck der Furſicht, welche gut—

geſinnte Ehegenoſſen gegeneinander zu beweiſen

haben.

Es wird immer unmoglich bleiben, daß zwey
noch ſo gefallige Gemuther mit einander in allen
Stucken gleich denken ſollten und es iſt auch nicht

einmal zu wunſchen. Einſichten, Vorſtellungen,
unſchuldige Neigungen und Begehrungen ſind des—

wegen von Gott mit vieler Weisheit unter die
Menſchen vertheilet werden, daß einer dem andern

auch im hauslichen Leben mit der Gabe dienen
ſoll, welche er empfangen hat, einer des andern
Beyſtand, beyde einander unentbehrlich ſeyn: Die

Einheit des Sinnes, oder die Gleichſinnigkeit, Rom.is,
auf welche das Evangelium ſo ſehr dringet, be- Eph.a4,3.

ſtehet auch mehr darinn daß man bey aller Ver—

ſchiedenheit der Meynungen und Abſichten, doch

H 5 die
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die Seinigen der Ruhe und dem Frieden mit an
dern gern aufopfere, ſo lang es hohere Verbind
lichkeiten erlauben.

Wenn wir alſo vorausſetzen, daß Eheleute
natürlicher Weiſe in den Angelegenheiten des Le—

bens, in der Einrichtung ihrer hauslichen Ver
faſſung, in der Wahl ihrer Geſellſchaften und Zeit:
vertreibe oft verſchieden geſinnet: ſehn konnen ſo

werdben ſie auch oſtere Gelegenheit haben, dieſes

liebreiche Nachgeben gegen einander zu beweiſen:

Geſchafte des Einen, Krankheit oder Schwachlich—

keit des andern Theils, Zerſtreuungen und Ver—
druß, welche dem Mann ſein außerlicher Beruf

in der Geſellſchaft macht, Sorgen die das Haus-
weſen dem Weibe verurſacht, werden dieſe Gele—
genheit vermehren: Man wird nicht allezeit aufe

gelegt ſeyn, einen noch ſo gutgemeinten Vorſchlag

des Andern von der rechten Seite anzuſehen; man

wird bey der Menge durcheinander laufender Ge—

danken, oder bey den Anfallen einer corperlichen

Schwachheit oft in Worten und Minen ſich uber—

eilen konnen: Wenn nun da der ruhigere Theil
ſich ſo. gleich aufbringen, nicht ausweichen und
dem andern Zeit laſſen wollte zu ſich zu kommen,

ſo wurde das wenigſtens ein ſehr unvorſichtiges

Betra
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Betragen ſepn; dann wurde der hausliche Friede
oft unterbrochen werden, Zank und Streit unaus—
bleiblich ſeyn, ſo ſich nach und nach in den beyder—

ſeitigen Gemuthern eine bittre Wurzel feſtſetzen,
und dem, welchem eine unvorſetzliche Schwachheit

ſo hoch angerechnet worden, im Stillen ſeuf—

zend machen.

Zweyte Erweiſung: Ein nicht geringerer Theil

dieſer Furſichtigkeit iſt die verſchonende Nachſicht,
welche Ehegenoſſen einander ſchuldig ſind, und welche

von demz was ich das Nachgeben genannt habe,

noch unterſchieden iſt. Wir haben alle unſre Feh—
ler und Schwachheiten, und wenn es nur nicht

fortdauernde Unarten und vorgeſetzte Vergehungen

ſind, ſo wird der Gott, der unſre Schwachheit
kennet, auch deswegen gewiß nicht aufs ſtrengſte

mit uns verfahren. Laßt uns gleich wie Er geſin—
net ſeyn und das auch beſonders als Ehegatten.

Als wir dieſe Verbindung ſehloſſen, ſo wußten wir
welches unſre gegenſeitigen Unvollkommenheiten

waren (oder hatten es wiſſen ſollen) und machten

uns alſo ſtillſchweigend verbindlich mit einander
deswegen Geduld zu haben. Wie wir daher um
des Gewiſſens willen dieſes Verſprechen nachher

zu erfullen ſuchen ſollten, ſo erfodert eben das das

furſich:
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furſichtige Betragen, von welchen ich rvede. Will
ein Theil dem andern deshalb Vorwurfe machen,
eines dem andren deshalb bittre Verweiſe geben,

ſo wird auch die Trennung der Gemuther und Her

zen dabey unausbleiblich ſeyn: Je mehr ich mich

bey den Schwachheiten des andern mit meinen Ge

danken aufhalte, deſto unmerklicher wird der
Widerwillen gegen ihn in meinem Herzen Platz
nehmen, und je mehr ich- ihn tadle; deſto mehr
wird er gegen mich aufgebracht werden. Jch will

darum gar nicht leugnen, daß nicht auch beſon
ders Eheleute an ihrer gegenſeitigen Beſſerung ar—

beiten ſollen, wenn es nemlich mit der gehorigen

Maßigung geſchieht: Es iſt nur hier der Ort nicht
davon zu reden, und wird ſich dazu eine bequemere

Gelegenheit finden. Genug es iſt Pflicht, daß
einer dem Andern etwas nachſehe; man handelt

furſichtig, wenn man das thut, um die Auebruche

großerer Unordnungen zu vermeiden, und das apo—

ſtoliſche vergebet einer dem andern, gilt auch

vornehmlich in dieſem Fall. Dieſe Nachſicht aber,

in ſo weit ſie ein Theil der Furſichtigkeit iſt, ſoll
nicht nur eine gelaſſene Ertragung gegenſeitiger
Fehler ſeyn; ſondern auch bey allen den Gelegen

heiten in Ausubung gebracht werden, wo es dem

andern Theil zutraglicher iſt, ihm eine unſchad—

liche
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liche Meynung zu laſſen, oder ihm eine verdruß

liche Angelegenheit ſo viel ſich thun laßt zu ver:
ſchweigen. Da kann und ſoll das Weib ein klei
nes hausliches Anliegen fur ihren geſchaftvollen

Mann verbergen, wenn ſie ohnedem ſich voraus
ſagen kann, daß er denſelben nicht wurde abhel—

fen konnen; da kann und ſoll der Mann einen
Verdruß, den er etwa in ſeinen Geſchaften gehabt,

einen widrigen Zufall in ſeiner Nahrung und in
ſeinem Gewerbe dem ſchwachern Weibe, das ſich
daruber nicht wurde troſten laſſen, liebreich ver
ſchweigen und ſo lang als moglich die Laſt allein

zu tragen ſuchen; da ſoll ſelbſt in den Dingen der
Religion und des Gewiſſens der Theil, welcher das
beſſere und richtigere Erkenntniß hat, doch lieber

denm andern eine unſchadliche Meynung laſſen, da

bey er ſich glucklich findet und die er gegen eine
andere nicht ohne Aengſtlichkeit vertauſchen wurde;

oder nach der Redart des Apoſtels den Schwachen Rom.un,t.
im Glauben aufnehmen, das iſt, wie er ſich
ſelbſt daruber erklart, ſeine Gebrechlichkeit, ſeine Rom.iz,n.
Schwache in Beurtheilung des Wahren und Fal—

ſchen tragen. Jch will alſo ſetzen, euer Ehe—
genoſſe machte ſich ein Gewiſſen daraus des Sonn

tags in Geſellſchaft zu gehen und ihr konntet auf
keine Weiſe ſeine Einſicht in dieſem Stuck berich—

tigen,
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tigen, nun ſo wurde es nicht fein ſeyn, wenn ihr
ihn doch dazu durch unfreundliche Verweiſe oder

beiſſende und bittre Reden nothigen wolltet.

Jch rechne endlich zu dieſer Furſicht, die
ſorgſamſte Vermeidung alles deſſen, was den
andern zum Argwohn verleiten, ihn Mißver—
gnugen erwecken, oder auf irgend eine Weiſe be—
leidigen konnte. Es ſſeyg Er in zeitvertreibeu
des Geſprach mit einer Perſon andern Geſchlechts

noch ſo unſchuldig, wie ihr es nennt; wenn es
eurem Ehegenoſſen anſtoßig ſeyn konnte, wird es

dadurch eine Sache, die ihr vermeiden mußt:
Es ſey ein Verwandter oder Bekannter deſſelben

noch ſo wenig zu unſern Vergnugen gemacht;
wenn er ihn ſchatzt und in ſeiner Geſellſchaft Ver

gnugen findet, ſo ſoll er auch uns um ſeinetwillen
werth ſeyn: Es ſey ein Zeitvertreib uns anch nun

eben nicht gleich fur dieſe Zeit gelegen; macht er
ihm Freude, ſehen wir, daß ihm damit gedient iſt,

haben wir keine andre Abhaltung davon, als die
uns unſre gegenwartige Abneigung macht, ſo wol

len wir uns ihn gefallen laſſen und ſo durchaus

uns beſtreben, unſre Worte, Geberden und alle
unſre Handlungen ſo einzurichten, daß ſie unſern
Ehegenoſſen auf keine Weiſe laſtig fallen. Eine

ſolche
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ſolche Furſicht ſind wir uns wie ihm ſelbſt ſchuldig.
Wir ſind ſie uns ſchuldig; oder wer wird nicht
wunſchen, daß eine Perſon die ihm die nachſte iſt,

auch das Beſte von ihm denken und allezeit ein
gutes Zutrauen zu ihm haben moge? Wer kann

wiſſen, ob er nicht uber ſolche Nachlaßigkeiten in

den Umgang mit ihr ſich in der Folge zu ſpat im
Gewiſſen ſchuldiger und geangſteter finden werde?

Wir ſind ſie ihm ſchuldig und der ehrerbietigen
Freundſchaft, die wir ihm ſo theuer zugeſagt, daß

er im Vertrauen auf ſie ſich entſchloß die wichtigſte

Verbindung aufs ganze Leben mit uns einzugehen.

Das iſt nun freylich, Theuerſte, nur noch ein
kleiner Theil der ehelichen Pflichten, welche ich

euch vorzutragen habe. Laſſet uns aber deswegen

nicht denken, als ob darauf wenig ankomme! Wer Lue.rö,ro.

im RKleinen treu iſt, der wird es auch im 11.

Großern ſeynz das heißt im gegenwartigen Fall:
Wer.im ehelichen Leben die erſten geringſcheinenden

Kaltſinnigkeiten, eine trotzige Beharrlichkeit auf ſei—

nem Sinn, eine eigenſinnige Weigerung des, was
dem andern Freude macht, allen Anlaß zum Arg—

wohn und geheimen Beſorgniſſen des andern
Theils als ein großes Uebel vermeidet; der wird
noch einen weit großern Widerſtand im Herzen

empfin
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empfinden, wenn er den Reizungen zum Zank
und Streit, zu grauſamen Gemwaltthatigkeiten,
Ehebruchen oder einer volligen leichtſinnigen Ehe—

trennung nachgeben ſollte.

Gott aber gebe, daß auch vornehmlich in allen

ehelichen Geſellſchaften Gute und Treue einander

begegnen, Gerechtigkeit und Friede ſich kuſſen

mogen: Amen. A d ae

Von dem gewiſſenhaften Verhalten
der Eheleute gegeneinander.

S

cgAeige, o Gott, unſre Herzen zu dem, was

dir wohlgefallt, und gieb uns den Sinn,
daß wir als vor deinen Augen wandeln und

fromm ſeyn: Amen.

—ich gegen Alle, mit denen man in Verbin—S dung ſteht, ſo verhalten, recht

billig iſt und einem Jeden nach Moglichkeit das

erweiſen, was er von uns ſodern oder erwarten
kann, kurz, gewiſſenhaft handeln, das iſt gleich—

ſam
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ſam die Seele, die dem ganzen Korper der menſche

lichen Geſellſchaft Leben und Geſundheit und Starke

ertheilt, oder wenn das nicht deutlich genug iſt, das

was Menſchen /mit Menſchen zu ihrer Gluckſeelig
keit zuſammenhalt. Wo dieſe Gewiſſenhaſtigkeit
im gemeinen taglichem Gewerbe u. ſ. w. nicht herr—

ſchet, da wird Einer des Andern Peiniger ſeyn,
der Schwachere ein beſtandiger Raub des Star—
kern werden und da ware es weit beſſer, aller menſch

lichen Hulfe und alles fremden Beyſtandes in ein

ſamen Wuſteneyen entbehren muſſen. Da ſich die
Menſchen zuẽrſt· in beſondern Geſellſchaften ver

einigten, ſo wollten ſie gewiß ihren gegenſeitigen

Wohlſtand deſto gewiſſer und deſto bequemer da—

durch befordern, Einer dem Andern helfen, damit

am Ende allen deſto ſicherer geholfen wurde. Es

verſteht ſich alſo, daß wenn dieſe Abſicht erreicht

werden ſoll, Einer dem Andern das leiſten muß,

was er zu ſeinem Wohl bedarf, ein jeder fur ſein
Theil das erfullen, wozu er ſich anheiſchig gemacht

hat; der Starkere den Schwachern an Einſichten
wie an Kraften ſchutzen, dieſer jenem ſeinen Schutz

vergelten; der Reichere den Aermern mit ſeinen
Beſitzen aushelfen, dieſer jenem dafur dienen; der

Gelehrte mit ſeinen Erkenntniſſen, der Handels
mann mit ſeiner Waare, der Handwerker mit ſeiner

J J Hande
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Hande Arbeit, der Landmann mit ſeinem Ackerwerk

andern wirklich nutzlch ſeyn: Und je nuher nun
Menſchen zu ihrem gemeinſchaftlichen Gluck und ih—

rer gleichmaßigen Zufriedenheit mit einander verbun

den ſind, deſto mehr ſind ſie auch ſchuldig, aufrich

tig das Jhrige dazu beyzutragen; je genauer ihre

Gemeinſchaft iſt, deſto ſtarker die Pflicht der Ger

wiſſenhaftigkeit, die ſie auf ſich haben; daß alſo
auch ohne dieſelbe kein. annhren. ſluek im ehelichen
Stande gedacht werden kann. Jch ſetze dies we—

nigſtens voraus, da ich mir vorgenommen habe,

Eheleuten nun auch beſonders die Geſinnung wichr

tig zu machen:

ich handle redlich bey denen, die mir

zugehoren.

Das iſt nemlich zugleich eine Anmeiſung fur ſie2*

zum gewiſſenhaften Verhalten gegen einander;
wozu theils ein aufrichtiger Eifer in gegenſeitigen

Dienſtleiſtungen, theils die willige Theilneh—
mung an den Beſchwerlichkeiten des hauslichen

Lebens gehoret

Ober nicht auch vornehmlich die Bewahrung

der eigentlich ſo genannten ehelichen Treue? nicht

auch ſchon vorlaufige ehrliche Geſinnung bey der

Wahl,
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Wahl, die ſie mit einander treffen? Auch das frey—
lich; aber ihr erinnert euch, daß ich von der erſten

in einer beſondern Betrachtung zu handeln geſonnen

bin, weil ich vorausſah, daß ich eine ſo wichtige
Erweiſung der Gewiſſenhaftigkeit nicht zugleich mit

den ubrigen vollſtandig genug wurde vortragen kon

then; und, was die letzte anlangt, ſo werde ich mich

am Ende dieſes Hauptſtucks der Lehre von den ehe—

lichen guten Geſinnungen und Verhaltungsarten

daruber erklaren, da ſie mehr eine Vorbereitung

dazu iſt, als daß man ſie als einen Theil des Ver
haltens derer, welche ſchon im ehelichen Stande le
ben, betrachten konnte.

Erſte gewiſſenhafte Hauptbeweiſung: Jch
fodre alſo itzt von Ehegatten, welche es redlich

mit einander meynen, einen immer thatigen Eifer
und Ernſt in gegenſeitigen Dienſtleiſtungen; beyde

Theile ſollen das Jhrige nach Vermogen thun, um
das Leben einander ruhig und angenehm zu machen,

und das ſind ſie um des Gewiſſens willen ſchuldig.

Das Jhrige ſollen ſie thun; das was einem
Jeden Theil nach ſeinen Einſichten und Kraften, und

der Erwartung, dem Zutrauen, oder der Einrich
tung des gemeinen Weſens zukommt; ſo daß durch

J a wech
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wechſelsweiſe Dienſte das Gluck beyder erhalten und

geſichert werde, ohne doch daß die ganze großere

Menge derer, die um ſie herumleben, dabey Scha—

den leide. Es ſoll alſo das Weib ſich nicht in die
offentlichen Geſchafte des Mannes miſchen, und
der Mann es verſtatten; dadurch werden beyde fur

ſich in nichts glucklicher; das iſt auch wider die Er—

wartung des gemeinen Weſens, und ein unredli—
cher Betrug, den man demſilhen ſpielt; es kann
das auch endlich auf mehr als eine Weiſe dem Be—

ſten Mehrerer nachtheilig ſeyn. Das iſt vielmehr die

Theilung der gemeinſchaftlichen Laſt, die Beyde
unter einander machen ſollen: das Weib ſoll vor
nehmlich fur die innere hausliche Einrichtung, fur

die Ordnung, Bequemlichkeit, Reinlichkeit und
Ruhe in ihrem Hauſe beſorgt ſeyn; ſparſam ohne
Kargheit, geſchaftig fuer die Rothdurft oder auch
eine ſtandesmaßige Beqſuiertchkar ohne vieles

larmende Gerauſch, aufmerkſam auf die außerli—

chen Bedurfniſſe ihres Mannes und der Jhrigen
ohne Aengſtlichkeit, ſtrenge in der Aufſicht uber
die, die ſie zu ihren Dienſten hat, ohne Liebloſigkeit und

Grauſamkeit: das ſoll die Frau thun; das ohngefahr
ihre hauslichen Verrichtungen ſeyn; und da brau:

chen wir nicht lange zu fragen, warum dergleichen

Arten von Beſchaftigung ihr beſonders aufgege-—
ben



der Eheleute unter einander. 138

ben ſind. Man beagreift leicht, in wie fern es der

Sicherheit der weiblichen Tugend zutraglicher iſt,

ſie in ihrem Hauſe vornehmlich handeln zu laſſen;
und nicht weniger der Sittſamkeit ihres Geſchlechts,

wie ihrer mehrern naturlichen Geneigtheit zu ſolchen

Verrichtungen anſtandiger. Wir ſehen daher auch,

daß es immer ſo bey allen Volkern von je her Ge

brauch geweſen; ſchon zu den patriarchaliſchen Zei-1VB. Moſ.
18, 6.

ten eine wirthſchaftliche Sara gleich bereit war nicht

die Gaſte zu bitten, ſondern denen von ihrem Mann
erbetenen Gaſten eine Mahlzeit zuzubereiten; und

Salomo mit ſeinen weiſen Freunden die tugend- Spruchw.

ſame und alſo auch gewiſſenhafte Frau uns vorſtel:
zu, io ff.

let, wie ſie in ihrem Hauſe beſchaftiget iſt, und da
gegen ihr Mann anßer demſelben in offentlichen An.

gelegenheiten gebraucht wird. Ueberhaupt finde

ich dieſe ganze Beſchreibung ſo ſchon, daß ich mich

nicht enthalten kann, ſie bey dieſer Gelegenheit allen

ihre Schuldigkeit liebenden Frauens nach einer hin

und wieder verbeſſerten Ueberſetzung und mit einigen

Erlauterungen vorzuſagen. Eine wackere i0
Ehefrau iſt etwas ſeltenes, aber wer ſie fin—
det, der hat ſich auch gewiß ſehr glucklich zu ſchatzen;

ſie iſt mehr werth, als die koſtbarſten Perlen:
Jhr Mann kann ſich vollig auf ſie verlaſſen, was 11.
ſeinen hauslichen Wohlſtand anlangt, und es wird

J3 ihm
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ihm nicht an mannigfaltigem Guten in ſeiner

ia. Haushaltung fehlen: Sie breitet uber alle Tage
ſeines Lebens Gluckſeeligkeit aus, und machet

ihm niemals Verdruß und Krankung: denn ſie
iſt alles in ihrem Hauſe, was ſie ſeyn ſoll; geſchaf
tig, aufmerkſam auf alle erlaubte Vortheile, bekum

mert um den nothigen Vorrath des Lebens, wach

ſam uber ihr Geſinde, reinlich und ordentlich in ih
rem Anzug, erbaulich in ihrem.Geſprachen; die

1z. ua. rechtſchaffenſte Hausmutter: Sie gehet mit Wolle

und Flachs um, und ihre Hande verarbeiten es

mit Luſt:; ſie iſt wie eines Kaufmannsſchiff, von
weiten holet ſie ihre Bedurfniſſe her, wenn ſie
aus Flachs Leinwand, und aus Leinwand Kleider
zu ihrer und der Jhrigen Bedeckung macht, und
daruber verſaumt ſie gar nicht die Aufſicht uber ihr

i5. ganzes Hausweſen: Noch vor Anbruch des Tages

ſteht ſie auf; giebt ihrer Familie zu eſſen, und
weiſet ihren Dirnen ihr Tagewerk an: Dann
geht ſie ſelbſt an ihre Arbeit, und was ſie damit er

wirbt, verſchwendet ſie nicht ſo ganz wieder auf ih

a6. . ren Anzug und Ausſchmuckung; ſie denket auf
einen Acker und kauft ihn, und von ihrem eige

nen Erwerb leget ſie einen Weinberg an; ſie
gurtet ihre Lenden feſt, iſt ſelbſt dabey amſig, da

mit er bald zu Stande komme, und ſtrenget ihre
Krafte
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Krafte an. Und nun iſt zwar ihre Haushaltung
vergroßert, ſie hat nun auch außer ihrem Hauſe
anzuordnen und Aufſicht zu halten; aber ſie wird
doch bey dem Allen in dem Jnnerſten deſſelben nichts

verſaumen und eher die Nacht dabey zu Hulfe neh

men: Sie merket, daß ihr Verkehr einſchlagt, 18.
und das erworbene Eigenthum von Aeckern und
Weinbergen Nutzen bringt, ihre Leuchte verlot 19.
ſchet nun auch des Nachts nicht; bis in die ſpate

Nacht ſetzt ſie ſich hin, ſtrecket ihre Zand nach den

Rocken und ihre Sande faſſen die Spindel. So
nimmt ihr hauslicher Ueberfluß von Tage zu Tage
zu, daß ſie auchnmanchem Armen Gutes thun kann,

Vorrath fur ſich und die Jhrigen anſchaffen, das

Zutrauen des gemeinen Weſens gegen ihren Mann
erwecken und von ihrer Hande Arbeit an Andre ver—

kaufen: Sie offnet ihre Hand dem Armen, und 20. 21. a2.

reichet ihre milde Gabe dem Durftigen; bey ein
23. 24.

brechendem Winter hat ſie nichts fur ihre Familie

zu beſorgen; fur alle hat ſie dicke Kleider zur Er·
wurmung in Vorrath. Sie macht ſich ſelbſt war

me Sußdecken; dicht gewirkte Leinwand iſt ihr

Kleid. Jhr Mann wird vorgezogen in den Tho
renz weil man weiß, daß es in feinem Hauſe or
dentlich zugeht, man nicht furchten darf, daß er

durch die unordentliche Haushaltung ſeines Weibes

J4 in
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in Verſuchung gerathen werde, ſich mit Geſchenken

blenden zu laſſen oder fremde Gelder anzugreifen,

und hoffen kann, daß er bey dieſer Freyheit von
hauslichen Sorgen ſeine Gedanken deſto ungeſtorter

und ungetheilter auf das allgemeine Beſte richten

konne ihr Mann wird vorgezogen in offentli—

chen Geſchaften und theilet Ehre und Anſehen mit

den hochſten Obrigkeiten des Landes; ſie ſelbſt
macht Hemden von feiner Leinwand und verkauft

ſie, und den dazu grehorigen Gurtel und giebt

ihn dem Kaufmann. Doch iſt ſie in ihre Wirth-
ſchaft nicht ſo vertieft, daß ſie die Erziehung ihrer

Kinder daruber vergeſſen, ſelbſt ungeſittet werden

und nie eine unſchuldige Freude des Lebens genieſſen

ez. e6. 27. ſollte: Anſtand und Wurde im außerlichen iſt ihr

Schmuck, und mit aller Heiterkeit ſieht ſie der
kunftigen Zeit entgegen; ſie oöffnet ihren Mund

mit Weisheit und fromme Lehren ſind auf ihrer
Zungen; ſie bekummert ſich genau um das Wachs

thum der Jhrigen im Guten, und lebt alſo in ei
ner beſtandigen edlen Geſchaftigkeit. Da kann

es aber auch nicht fehlen, daß ſie nicht die Ehre

ihrer Familie, die Freude ihres Mannes und die
Bewunderung der ganzen Gegend, in welcher ſie

as. a9. lebt, ſeyn ſollte: Jhre Kinder wachſen auf und
ſeegnen ſie dankbar fur ihre mutterliche Furſorge;

ihr
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ihr Mann wird durch ſie immer glucklicher und
erhebet ſie; „es giebt viel rechtſchaffne Weiber,

aber du ubertrifſt ſie doch alle.“ Und wie wahr
ſind nicht dieſe Lobſpruche! der außerliche Reiz iſt 30. zi.

betruglich, und die groößte Srhonheit verganglich;

ein gottesfurchtiges Weib verdienet allein den

Preiß; das Gute, welches ſie ſtiftet, wird von
allen Verſtandigen mit Ruhm und Beyfall er—
kannt und ihre Tugenden weit und breit geprieſen

werden. Jn dieſem reinen und hellen Spie:
gel der weiblichen Tugend und Gewiſſenhaftigkeit mo:

gen ſich denn alle ehrbare Frauens beſehen, und,
wie ſie ſonſtzuthun pflegen, nicht vergeſſen, wie

ſie geſtaltet ſind.

Auf den Mann zu kommen, ſo ſoll er ſeine offent
lichen Geſchafte außer dem Hauſe abwarten, oder

doch die Arbeiten, durch welche mehr der ganzen

Geſellſchaft genußt wird, beſorgen: Seine Sar
che iſt es vornehmlich, den Seinen die Noth—
wendigkeiten des Lebens zu verſchaffen, ſo viel zu

erwerben, als zu einem ehrlichen Auskommen ge—

hoet, und. ſeine Einſichten und Krafte dahin zu
verwenden, daß ſeine Familie nicht Noth und Man

gel leidenmuſſe.

t

J Es
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Es bedarf nun gar keines Beweiſes, wie ſehr oft

Eheleute dieſe gegenſeitige Hulfleiſtung einander
ſchuldig bleiben, oder doch die Ordnung derſelben um

kehren. Die Verwirrung fallt leider gar zu ſehr
in die Augen, und die Anzahl ſolcher unglucklichen

Menſchen iſt beſonders in volkreichen Stadten zu

groß, als daß man nothig hatte, die Wahrneh
mung ſelbſt zu beſcheinigen. Laßt uns vielmehr die

Sache nach Pflicht und Gewiſſen« betrachtent
Wenn der Mam trinkt und das Weib darbt, oder

das Weib verſchwendet und der Mann nie genug

erarbeiten kann; wenn er außer dem Hauſe unthä—

tig ſpazieren geht, und das Weib zu Hauſe mit lee—

ren Handen ſitzen laßt, oder dieſes aus einem Hauſe

in das andre rennt, und der Mann bey ſeiner ohne:

dem ſauren Arbeit die hausliche Einrichtung ſelbſt
beſorgen muß; er arbeitet und das Weib das Erwor:
bene verſpielt und inruppigen itlen  Stagat vertan

delt: kann da Ehrlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit
ſeyn? Schon der Ausgang, ſchon unſer Geſuhl,
follte ich meynen, beweiſen es, daß ein ſolches Be—

tragen durchaus unredlich ſey, wenn auch nicht die

beyderſeitige Verbindlichkeit ſo laut dagegen ſprache.

Der Ausgang beweiſet es, daß das ſehr gewiſ
ſenlos ſey, und wie lang wird es dauern, daß ein

ſolches
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ſolches in Unordnung geſetztes Hausweſen zerfallt;

erſt Misvergnugen, dann Uneinigkeit und Streit,

endlich Hunger und Bloße es verzehren, und die
geheimen Seufgzer des unſchuldigen Theils zu Gott

um Rache ſchreyen.?

Unſer Gefuht ſaget er uns, daß ſolche Ehekente

nicht au ihrem rechten Orte ſind. Wer nur nicht
ſelbſt in gleicher Verſchuldung lebt, der wird nicht,

vhne den großten linwillen ein Ehepaar betrachten
konnen, van welchem der eine Theil dem andern oder

beyde einander den ſchuldigen Beyſtand entziehen.
Jch kann mire wenigſtens unichts empfindlichers vor

ſtellen, als wenn ich einen ehrlichen fleißigen Hand

werksmann denke, der zur Forderung ſeiner Nah—

rung ſich eine Ehefrau wahlt, und dann in kurzem

ſich durch ſie um alle Nahrung und das nothige Zu

trauen anderer zu ſeinem Gewerbe gebracht ſehen

nuuß; oder wenn ich mir gegenſeitig den Kummer

und das Herz freſſende Leid vorſtelle, welchen pflicht

vergeſſene Ehemanner ſo oft ihre Weiber uberlaſſen.

So jemand, mochte man da mit dem Apoſtel in
deuſelben ſtarken Ausdrucken ſagen, ſo jemand die

Seinen nicht verſorget, der iſt arger denn ein
HBeyde, und hat den Glauben verlaugnet, iſt einiTim.c,t.

Menſch ohnze alle Religion.

Denn
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Denn dies iſt eben die Sache, daß die großte und

heiligſte Verbindlichkeit dadurch beleidiget wird.
Auch dazu vereinigten ſich beyde Theile, daß ſie ein

ander das Leben vergnugt und glucklich machen woll

ten; das erwarteten beyde von einander auch ohne

ausdruckliches Verſprechen, beſtatigten ihre aufrich

tige Geſinnung durch feyerliche Anrufung Gottes des

Allwiſſenden, lieſſen alle ihre Freunde Zeugen derſel-

ben ſeyn, und Vater und Mutter. auf Tren und Glau:
ben ihr Kind ziehen. Wen  ſolche Umſtande nicht

zur ernſthaften und getreuen Erfullung ſeiner Pflicht

ruhren konnen, den wird nichts in der Welt heilig

genug ſeyn, nnd der verdient in keinem andern Stuck

das Zutrauen der Geſellſchaft.

Dieſes gewiſſenhafte Betragen der Eheleute gegen

einander erfodert nun auch eine gleichwillige Ueber

nehmung der Beſchwerlichketten des ahelichen Le

S. 123. f. bens. Jch habe ſchon einmal erinnert, daß es ein

Theil des furſichtigen Betragens ſey, daß eines die
Schwachheiten des andern uberſehe, weil aus ei—

ner allzugroßen Empfindlichktit gegen dieſelben groſ

ſere Uebel entſtehen konnen. Eben das erfordert nun

auch die Gewiſſenhaftigkeit noch weit mehr, daß beyde

einander unvorſetzliche Fehler vergeben, in Krank
heit einander liebreich beyſtehen, einen unverſchulde

ten



der Eheleute gegen einander. 141

ten Mangel der Nahrung und des Gewerbes einan
der tragen helfen, und keines dem andern deshalb bit:

tere Vorwurfe mache. Denn was Schwachheiten
anlangt, ſo wußten ja beyde vorher, vder konnten ſich

doch voraus ſagen, wie wenig auch ſie ganz frey da

von ſeyn wurden; beyde verſprachen ſich einander

ſtillſchweigend Duldung und Nachſicht; ſie ſind es

alſo dem Gewiſſen ſchuldig auch in der Folge ſie mit
ihrer Beſchwerlichkeit zu beweiſen. Es konnte ihnen

eben ſo wenig verborgen ſeyn, wie mannigfaltigen

leiblichen Uebeln der Menſch unterworfen ſey, und ſie
machten ſich nicht weniger anheiſchig, demohngeach

tet einander treu zu bleiben, ſich den moglichſten Bey

ſtand zu leiſten, und eines des andern Laſt zu tragen:

Das Mitleiden, welches zwiſchen zween ſo genau
verbundenen Perſonen noch einmal ſo ſtark ſeyn ſollte,

fodert ſie auch noch weit mehr dazu auf. Die Sache

verhalt ſich eben ſo, wenn Ehegenoſſen ohne ihr eige

nes Verſchulden in Mangel der Nahrung geſetzt wer

den: Auch das iſt eine Laſt, die ſie gemeinſchaftlich

tragen ſollen; auch dazu haben ſie ſich verbunden;

auch dazu hat Gott eines dem andern zum Gehulfen

gegeben, nicht nur Arbeiten, Erhohlungen und Freu

den des Lebens, ſondern auch die Bitterkeit deſſelben

mit einander zu theilen, ſich gegenſeitig durch den

Troſt der Religion zu ſtarken, und eines dem andern

ein
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ein Beyſpiel des Vertrauens auf Gott, der Ergebung
in ſeinen Rath, und einer chriſtlichen Gelaſſenheit zu

geben. Jch kann mir wohl vorſtellen, wie leicht in
einem verarmten Hausweſen die Geduld ermuden kann,

wenn außer dem Mangel an allen Nothwendigkeiten
des Lebens auch alle arbeitſamen Verſuche ſich deſſelt

ben zu erwehren, nicht gelingen wollen; allein es iſt

auch keine Geduld, die mude wird; ſie ſoll feſt bleir

ben bis ans Ende; und Goutriſt grtürungecberguch
ein ſolches Bhepaar nicht wird läſſtn verſuchet

werden uber ſein Vermogen.

Von der chelichen Treue.

1ron dem furſichtigen Betragen, welches Eher!8o leute gegen beobachten haben;

und der ihnen obliegenden Gewiſfenhaftigteit habe ich

nach Anleitung der Worte des Pſalmiſten, ich
handle furſichtig und redlich bey denen die mir
zugehoren, ſo viel geſagt, als mir der Umfang von

beyden zu erfodern ſchien. Nur die eigentlich ſoge

nannte eheliche Treue habe ich in meinen Vortrag
von der Gewiſſenhaftigkeit getrennt, und ſie in einer

beſondren Betrachtung zu empfehlen mir vorgenom

men. Sie gehoret freylich mit vorzuglich zu der Ert

weiſung



Von der ehelichen Treue. 143

weiſung jener: Wenn Menſchen, die in der genaue
ſten Verbindung zuſammen leben, einander nach ihr

rer beſten Erkenntniß die Pflichten leiſten, die ſie
ſich gegenſeitig ſchuldig ſind, ſo werden ſie auch die
Zuſage, welche ſie einander aufs feyerlichſte gethan

haben, halten, und dem Jnhalt derſelben nicht treu

los zuwider leben. Wenn alſo auch Ehegenoſſen,
deren Verbindung ſich nicht genauer denken laßt, ſich

furnehmen, redlich mit einander umzugehen, ſo wer
den ſie auch in den guten Furſatz mit einſtimmen,

ich wandle treulich in meinem Hauſe, und nehme

mir keine boſr, Sacht fur. Jndeß verdient es die
Wichtigkeit der Sache, daß man ſie in beſondere Er

wagung ziehe, und ich werde alſo die oben angefuhr

ten Worte des Pſalms dazu anwenden, chriſtlichen

Eheleuten die Treue zu empfehlen, nach welcher ſie

einmal ihre CLiebe und Zuneigung nicht mit andern

theilen, und zweytens ihre einmal geſchloſſene
Verbindung. nicht leichtſinnig wieder aufheben
ſollen.

Erſte Haupterwriſung der ehelichen Treue:
Wenn CEChegenoſſen in ihrem Hauſe treulich zu wan

deln und ſich keine boſe Sache furzunehmen aufriche

tig entſchloſſen ſind, ſo verſteht ſichs, daß ſie dieſe
Treue vor allen. Dingen gegen einander zu beweiſen

haben.
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haben. Man kann ſicher annehmen, daß ſie nur
in dem Maaß mit ihren Kindern, init ihrem Geſin

de, mit ihren ubrigen Beſitzen treu umgehen wer—

den, in welchen ſie es gegen einander ſelbſt find.

Hierzu wird nun aber zuerſt erfodert, daß ſir ihre

Ciebe und Zuneigung nicht mit einer andern Per-—

ſon theilen, die nicht von ihrem Geſchlecht iſtn
Denn ſo mannigfaltig die Urſachen dieſes Verge
hens ſind, ſo verſteckt en in ſeinen Aunbruchen iſt;

ſo ſtrafwurdig iſt es auch.

Die Liebe zwiſchen zweenen im ehelichen Leben

verbundenen Perſonen kann aus mannigfaltigen
Urſachen nicht nur erkalten, ſondern auch auf einen

fremden Theil unvermerkt ſich haften. Die Sinn

lichkeit, die in dem groſten Haufen der Menſchen

die Oberhand hat, ein zu freyer Umtgang, eine
uppige Lebensart, eine mangelafter Eigiehung und

die verfuhreriſchen Beyſpiele Andrer, das alles kann

einen ſo gefahrlichen Eindruck auf das Herz machen,

daß der eine Theil im ehelichen Stande des andern
uberdrußig wird, und ſeine Begierden. bey andern zu
befriedigen ſucht. Aber um eben dafur ſich fruhzeitig

zu verwahren, ſollte man eine allgemeine Maßigung

und Enthaltſamkeit beſſer in Uebung bringen, ſeine

Geſellſchaften, ſeine-Zeitvertreibeſeine Ergotzlich

keiten
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keiten ſo ordnen, daß man ſich ſelbſt alle Gelegen—

heit dadurch abſchneide, mit einer Perſon andern Ge

ſchlechts zum Nachtheil ſeines Ehegenoſſen zu be

kannt zu werden. Aus wie mancherley Urſachen aber

auch dieſer erſte Schritt zur Untreue im Eheſtande

geſchehen mag, ſo kann doch im geringſten nichts
demſelben zur Entſchuldigung dienen. Das iſt ja eben

unſer Beruf, unſer Fleiſch zu kreuzigen ſammt
den Luſten und Begierden, ſie aufs Gute zu lenken,

und nach Recht und Billigkeit zu ordnen; das iſi ja

eben die Pflicht des vernunftigen Menſchen, und die

Hauntſache. des Chriſten, ſeine unordentlichen Nei
guugen unter einer beſtandigen Aufſicht zu halten, ge

gen ſie zu ſtreiten, nicht nach einem bloßen Zug der

Sinnen zu handlen, und ſich nicht an das zu kehren,

was die Menge vor ſeinen Augen thut.

Jndem es nun aber aus ſo mannigfaltigen Urſa,

chen geſchehen kann, daß in dem ehelichen Stand

ein Theil dem andern ·durch verbotene Liebe untreu

wird, ſo kann es auch auf mannigfaltige und oft ſehr

verſteckte Weiſe geſchehen. Wer kennet euch alle
ihr unzuchtigen Gedanken, die ihr das Herz auf eine

ſtremde Perſon hinreißet! Wer verſtehet euch alle ihr
fundlichen Scherze, die ihr nach und nach ein un

reines Feuer  im Herzen entzundet, und wohl gar

K ſchon
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ſchon die erſte Flamme davon ſeyd, die nur der außer

liche Anſtand noch nicht vollig zum Ausbruch kom
men laßt? Wer kann euch alle horen, ihr ungerech

ten Wunſche, die ihr nur auf den Tod des andern

Theils abzielet? Daß ich es deutlicher ſage: nicht der
grobe Ehebruch allein iſt eine Verletzung der ehelichen

Treue; auch ſchon ein jeder geheimer Wunſch zu ei
ner andern Verbindung ubergehen zu konnen, auch

die laſterhafte Begierde mut eihar. freimnden Perſon
vertrautern Umgang pflegen zu konnen, iſt das: Wer,

Maith.;5, nach dem Ausſpruch Jeſu, ein fremdes Weib an—
8. ſieht ihr zu begehren, der hat ſchon mit ihr die

Ehe gebrochen, und ſo gegenſeitig. Denn da iſt ja
ſchon die Neigung verloſchen, die man ſeinem Ehe—

genoſſen zuſagte, und wenigſtens getheilt, da man

ſie ihm allein verſichert hatte; da iſt ſchon. die Verei:

nigung der Herzen aufgehoben, die das Hauptſtuck
der ehelichen Verbindungriſt da iſt nur noch das

außerliche Ceremoniell der Ehe ubrig, und die eigent—

liche Trennung bereits vorgegangen; nur noch ein

Schein der Freundſchaft da, aber vor Gott und
dem Gewiſſen der Betrug aufgedeckt.

Es geſchehe nun aber die Verletzung der ehelichen

Treue mehr offenbahr oder ingeheim, auf eine grobere

oder feinere Weiſe, ſo werdet ihr ſie doch ſelbſt bey

ruhige
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ruhiger Ueberlegung hochſt verabſcheuens: und ſtraf—

wurdig finden. Sie iſt nicht nur an ſich Sunde,
ſondern auch eine Urſache vieler andern Sunden und

Unordnungen. An ſich iſt ſie es, weil es eine jede
unordentliche, verkehrte und ausſchweifende Begierde

iſt, welcher man mit Billigung und Wohlgefallen
nachhangt, und uberdies der beleidigende Theil eine

Zuſage verletzt, die er unter der feyerlichſten Ver—

pflichtung that, wobey er Gott ſelbſt zum Zeugen

und Richter machte, der alſo auch Racher uber das

alles ſeyn wird. Und wie viele andre Sunden, die
in dieſer einzigen  als in einem Keim eingeſchloſſen ſind!
Man denke wie Betrug auf Betrug dabey gehauft

wird, indem man dem Ehegenoſſen nicht nur ſein

Recht entzieht, ſondern ihn auch durch falſche Lieb—

koſungen von Zeit zu Zeit ſeine veranderten Geſin—

nungen zu verbergen ſucht! man uberlege ferner die

undankbahre Vergeſſenheit der Liebe und des zartlichen

Wohlwollens, mit welchem der beleidigte Theil uns

ergeben iſt, die man dadurch beweiſet, und ſetze nun

noch in Gedanken hinzu, wie viele neue Ungerechtig

keiten und Grauſamkeiten an denſelben begangen
werden, wenn man ihm mit ſeiner Zuneigung auch

noch Vermogen, hausliche Ruhe und Bequemlichkeit,
guten Namen, Geſundheit, und wohl gar das Le—

ben ſelbſt entwendet! Und ach! wie tief muß die

K a Seele
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Geele eines ſolchen Untrenen nach und nach in Kraſt-
loſigkeit, Fuhlloſigkeit und Eckel an allen ernſthaften

Beſchaftiaungen verſinken! Erweitert dieſe Vorſtel:
lung chriſtliche Eheleute, und ſtellet euch die Folgen

einer ſolchen Verletzung der ehelichen Treue recht leb

haft fur, ſo werdet ihr erkennen, welche eme boſe

Sache das ſey, die ihr euch nicht furnehmen ſollt!

Jweyte Haupterweiſung der ehelichen Treue:
Allein dieſe Treue beobachten, heißt auch zweytens

die einmal geſchloſſene Verbindung nicht leichtſin

nig wieder aufheben, welche Aufhebung, wenn

fie von der Obrigkeit zugegeben und beſtatiget
wird, wir bekanntermaßen die Eheſcheidung zu nen
nen pflegen. Jch werde davon kurz alles fagen,

was ſich in Wahrheit ſagen laßt, und daher erkla—
ren, was ich unter einer leichtſennigen Ehetren:
nung verſtehe; warunt ſie fllvrtwerflich iſt; und in

wie fern ſie die hochſte Landesobrigkeit erlaube,
ohne ſie deswegen zu billigen, und ohne daß dies
denen Partheyen eine ſichre Beruhigung verſchaffen

konne.

Jn der Schrift iſt nur ein Fall klar angegeben,
in welchen eine ſolche Trennung zwiſchen Eheleuten

erlaubt ſeyn ſoll; es ſoll ſich Niemand von ſeinem

Weibe
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Weibe ſcheiden, es ſey denn um Ehebruchs willen, Matth.5
nach der Anweiſung unſers Herrn: Es iſt auch eben 72.

ſo klar, warum ſie in dieſem Fall rechtmaßig wird,
weil nemlich die Ehe eine Verabredung zwiſchen

zween Perſonen  iſt, da beyde einander ihre unge:

theilte Zuneigung verſprechen und alſo der eine Theil

weiter nicht ſchuldig iſt, ſein Verſprechen zu erfullen,

wenn der andre es auf eine ſo muthwillige Weiſe zu—

rucknimmt. Wo dieſelbe Urſache ſtatt findet, da

findet auch noch ferner dieſe Scheidung ſtatt, und
dies gilt alſo auch von der ſo genannten boslichen
Verlaſſung, wenn der eine Theil ſich ganz von den
andern entfernet, da denn auch dieſer nicht weiter

gebunden iſt, dem Entwichenen Treue zu halten,
wenn er ihn beſonders ein und das andremal zur

Ruckkehr eingeladen hat: Er ſelbſt hat die Erwei
ſung derſelben unmoglich gemacht. Man iſt daher
in allen weltlichen Gerichten einig, daß dieſe beyden

Vorfalle das Geſuch des beleidigten oder verlaſſenen

Theils um Loßſprechung von der Verbindlichkeit
zur ſernern Fortſetzung einer ſolchen Ehe gultig

machen.

Wo nun abee dieſe Regel ſich nicht anwenden

laht, und ſehwerlich kann man ſie auf andre Falle
mit gleicher Richtigkeit anwenden, da iſt auch die

K 3 Zerreiſe
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Zerreißung des ehelichen Bandes fur den Theil, der
ſie durch offentliche Anklagen veranlaßt, unrecht—

maßig. Jch ſetze nemlich voraus, daß die vorher
gegangne Verknupfung nicht den vorgeſchriebenen

allgemeinen Geſetzen der Religion oder denen beſon?

dern guten Anordnungen eines Landes zuwider ge:

weſen, wovon ich gleich mehr reden werde. Denn

wo auch das nicht iſt, und die Ehe uberhaupt als
ganz nichtig zu betrachten iſt, Varlaßtſich auch

keine gerechte Urſache der Ehetrennung benken. Jſt

es Liebe zur Veranderung, iſt es ausſchweifende
uppige Begierde, iſt es auf eine neue Verbindung

mit dem Vermogen des andern abgeſehen, nun ſo

iſt der Leichtſinn offenbar und die Gewiſſenloſigkeit

ohne fernern Beweis aufgedeckt. Will man aber
vorgeben, daß man ſich mit der Gemuthsart ſeines
Ehegenoſſen nicht vertragen konne, ſo iſt das zwar
ein Schein des Rechts; er verliert ſich aber auch ſo

bald, ſo bald man uberlegt, daß man ſich anfanglich

zugleich verbindlich gemacht hatte, die Schidach
heiten des andern zu tragen, und daß man in jeder

Geſellſchaft ſchuldig ſey, gewiſſe noch ſo unangeneh—
me Beſchwerlichkeiten zu ubernehmen, weun man

die Vortheile derſelben genießen will. Das wußte

man vorher, daß ein Jedes ſeine Unvollkommem
heiten habe, und hatte es zuvor ernſthafter ubetle

gen
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gen ſollen, ob man bey ſolchen Geſinnungen des
andern Theils mit ihm ruhig und glucklich werde

leben konnen; dazu ſind wir berufen, daß wir an
unſerer gegenſeitigen Verbeſſerung arbeiten, aber

nicht einander ſogleich hart und lieblos verlaſſen.

Und wer will in irgend einem Stande des Lebens
fortkommen, wenn er nicht geneigt iſt, Verſcho—

nung, Nachſicht und Vergebung zu beweiſen?

.Allein ſo wurde es doch die Obrigkeit nicht erlau:

ben; ſo wurden doch menſchliche Geſetze nicht Ja
dazu ſagen! Nun das iſt es eben, was wohl ſo
manchen falſchlich beruhiget und worauf ich noch

kurz antworten will. Die Obrigkeit erklart alſo die

Ehetrennung fur rechtmaßig in den vorher angezeig

ten beyden Fallen, oder ſie hebt die Verbindung als

ganz nichtig auf, wenn ſie wegen der Blutsfreund
ſchaft nicht geſchloſſen werden konnte, oder der gottli—

chen Einrichtung, nach welcher durch ſie das menſch

liche Geſchlecht fortgepflanzet werden ſoll, dadurch

nicht genuget werden kann. Jn jedem andern Fall
aber, in welchem ſie die geſuchte Scheidung bewil—

liget, uberlaßt ſie entweder die Sache dem Gewiſ:

ſen des, der ſie ſuchte, oder ſie giebt der Harte des

einen Theils vielleicht auch beyder Theile nach, um

großern Uebeln  und Unordnungen vorzubeugen.

K 4 Sie
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Sie uberlaßt es dem Gewiſſen der ſich trennenden

PYartheyen, weil ſie uber die Gewiſſen nicht herrſchen

ſoll; ſie ſtellet es ihrer eignen Ueberzeugung anheim,

in wie fern die Urſachen, die ſie vorwenden, wahr

oder erdichtet, wider Willen entſtanden oder vorſetz

lich veranlaßt worden ſind, und uberlaßt ſie ſolcher

geſtalt der unmittelbaren Beurtheilung eines alles
erkennenden und recht richtenden Gottes: Welche

Beruhigung kann aber das ſeyn, wenn man ſich

wirklich im Herzen bewußt iſt, daß man in ſeinen
Anklagen der Obrigkeit ſelbſt cinen Betrug geſpielt,

und die vorgegebenen Hinderniſſe der fortdauernden

Ehe wo nicht zu der Zeit falſch angegeben, doch vor:
her mit Bedacht verurſacht worden und allezeit zu

leicht ſind, um eine ſo genaue Vereinigung aufs
ganze Leben wieder aufzuloſen. Geſetzt nun aber

auch, die Obrigkeit gäbe bey ſehr merklich unhbilligen
Vorwonden dem Geſuch der- Eheſcheidung nach,

nun ſo thut ſie es, wie Moſes nach ſeiner richterli
chen Weisheit es that und daher von Jeſu gerecht

Matth. 15, fertiget ward, um des Herzens Hartigkeit willen.
Wenn alle vorhergegangne Verſuche zu einem gut—

lichen Vergleich nichts fruchten wollen, und ſie
nicht tägliche Untreue, fortdauernde Ehebruche, die

großten Gewaltthatigkeiten und die vergiftendſten

Beyſpiele, welche ſolche Ehegenoſſen ihren Kindern,

ihrem
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ihrem Geſinde und dem ganzen gemeinen Weſen ge—

ben wurden, freylaſſen will und kann; was bleibt
ihr anders ubrig, als die Abſonderung eines ſolchen

Paars geſchehen zu laſſen und zu bewilligen? Aber

das heißt auch nichts anders, als Menſchen, die
fich nicht wollen rathen laſſen, und gegen alle Ver—

warnungen unbiegſam ſind, ihrem Verderben uber—

geben; das heißt nach einer angefangenen Verglei

chung der Schrift, Roſſe und Mauler, die ſich
nicht zuſammen vertragen, aus einander ſpannen, Pf. z2, 9.

damit ſie ſich nicht todten, oder unbandig alle
Strunge. der Zucht und Ordnung zerreißen und den
ganzen: Wagen in Stucken zerbrechen, d. i. im ho

hern Fall das ganze Hausweſen in den klaglichſten

Verfall und ihre Familien in die großte Verwir—

xrung ſturzen.

Jch bitte alle chriſtliche Eheleute, dieſe ganze
Betrachtung von der ehelichen Treue ihrer ernſthaf

ten und fleißigen Ueberlegung werth zu halten. Laſ—

ſet uns uberhaupt den Werth der Freundſchaft recht

ſchatzen lernen, ſo wird auch die Bewahrung der
ehelichen uns um ſo viel wichtiger werden; laſſet uns

unſre Begierden zahmen, und nur den erſten Anfal—

len derſelben widerſtehen, ſo werden wir vor man

cher Untreue in dieſem Stande geſichert ſeyn; laſſet

K 5 uns
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uns in den Tugenden der Maßigkeit, der Sanft
muth, des Nachgebens und einer liebreichen Erdul-

dung fleißig uben, ſo werden wir ſie auch in dieſer
Verbindung beweiſen. Vor allen Dingen haltet euch

verſichert, daß alles, was der ehelichen Treue zu
wider iſt, auch im eigentlichſten Verſtande eine Un

tugend ſey, welche uns und unſern Gott von ein
ander ſcheidet, und ich getraue mich zu ſagen, uns
von uns ſelbſt ſcheidet, on unſerneheſten kleberzeu
gungen, von unfern ernſtlichſten Entſchlieſſungen,

von unſern vormaligen guten, ruhigen und freudi

gen Bewußtſeyn, von unſrer Munterkeit, Kraften
und Geſundheit: Denket endlich, wie treu und wahr—

haftig unſer Gott iſt; wie er ſeine Zuſage gewiß
erfullt, und alle, ſeine vaterliche Verſprechungen
wahr macht, und wir auch darinne in jedem Stand

des Lebens ihm ahnlich. werden ſollen, treu ſeyn,
und uns keine boſe Sachr ſurnrnenos Oott ſtarke

uns dazu durch ſeinen Geiſt. Amen.
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Von der Uebereinſtimmung chriſtli—
cher Eheleute in frommen Geſfinnungen.

 Yas ware wohl das großte Gluck auf Erden,
wenn alle die zu einer Ordnung im gemeinen
Weſen gehoren, in guten und rechtſchafnen Geſin—
nungen mit einander ubereinſtimmten, und die apo—

ſtoliſche Regel habt einerley Sinn untereinander
getreu befolgten. Wenn nicht nur Freundlichkeit,
Aufrichtigkeit Wahrheit und  Gerechtigkeit die geſel

ligen Lugenden:moren, ſondern auch in jedem dieſelbe

Hochachtung fur Gottesfurcht und Frommigkeit
herrſchte, welcher Wohlſtand wurde ſich dann nicht

uber das Ganze ausbreiten, und das gemeinſchaftli
che Leben ruhig, zufrieden und glucklich machen! Al

lein freylich wird das ſo lang ein leerer Wunſch blei—

ben, ſo lang der großte Theil unbedachtſam dahin
lebt, ohne Ueberlegung und ernſte Beſinung han—

delt, und nur den Eingebungen ſeiner verderbten

Meigungen Gehor giebt. Weit eher wird dieſe
Uebereinſtimmung in der kleinern hauslichen Geſell-

ſchaft zu erhalten ſeyn, weil hier wenigere zuſammen

kommen; und. in derſelben ſich ohnedem diejenigen

mit einander verbinden, die im voraus eine großere

Aehn
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Aehnlichkeit des Sinnes an ſich gewahr werden.
Da foll ſie auch nach Gottes Ordnung zuerſt herr-

ſchen; von da aus der einträchtige Sinn in das of
fentliche gemeine Weſen ſich verbreiten, und alſo

auch chriſtliche Eheleute in dem, was wahr und gut

iſt, ſo viel moglich gleich geſinnet ſeyn: Und wohl

ihnen, wenn ſie das ſind, wenn beyde in ihrer ein:

trachtigen Liebe ſo manche Erleichterung des Le
bens, Erweckung zum; Guten; unn Mernhignng in
verdrußlichen Angelegenheiten ihres aufferlichen Be

rufs finden! Jhnen gebuhrt es alſo auch vornemlich

ſich die gute Denkungsart des Pſalmiſten zu eigen zu
machen; „ich haſſe den Uebertreter und laſſe ihn

„nicht bey mir bleiben; ein verkehrtes Herz muß

„von mir weichen, den Böſen leide ich nicht; der

„ſeinen Nachſten heimlich verleumdet, den vertilge

„ich, ich mag des nicht, der ſtolze Geberden und
„hohen Muth hatz meine Augen ſehrn auch dem

„Treuen im Lande, daß ſie bey mir wohnen, und

„habe gerne fromme Diener; falſche Leute halte

„ich nicht in meinem Hauſe. Die Lugner gedey—
„hen nicht bey mir. Wir wollen alſo ſehen, wie ſie

in dieſen und ahnlichen vechtſchafnen Geſinnungen

ubereinſtimmen ſollen, und dann noch einige dazu

dienliche Uebungen und Erleichterungsmittel eni

pfehlen. JDie
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Die Urbereinſtimmung ſelbſt. Ueberhaupt ſol
len Eheleute in einer wahren chatigen Gottesfurcht

mit einander ubereinkommen. Außer der gemein

ſchaftlichen Anbetung Gottes und Betrachtung ſeines

Willens, von welcher ich noch in einem beſondern

Vortrag reden werde, ſollen ſie in dem Vertrauen
auf Gott, in der Zufriedenheit mit dem was da iſt,

in einem enthaltſamen Genuß der Ergotzlichkeiten des

Lebens, in dem eben ſo beſcheidenen Gebrauch irdiſcher

Bequemlichkeiten, in der willigen Uebernehmung

leiblicher Uebel, in dem gutthatigen Wohlwollen und

einer mitleidigen Erbarmung gegen andre eins ſeyn.
Ohne dieſt allgemeine Einheit des Sinnes wurden ſie

ihrem hauslichen Gluck ſelbſt entgegen arbeiten,

und eins dem andern zum beſtandigen Anſtoß
leben.

Dazu verbinden ſich doch Eheleute auch vornem:

lich mit einander, um ſich die Laſten des Lebens zu

erleichtern, und ſich ihre Tage ruhig und glucklich zu

machen. Aber nun ſtellet euch ſelbſt fur, welches
tügliche Mißvergnugen und wie viele Unruhen ſie ſich

ſelbſt bereiten wurden, wenn der eine Theil nie genug

haben, und dem andern immer bey ſeinen Einkom—

men bittre Vorwurſe machen wollte; wenn der eine

litte, krank und ſchwach ware, und der andre durch

lieb
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liebreiche Furſorge und Pflege daran keinen Antheil

nehmen wollte; der eine milde und voll Erbarmen

ware, und der andre dazu ſcheel ausſahe? Welche

geheime Krankung, und wie manchen Kummer des

Herzens wurde das nicht den beſſer denkenden Theil

verurſachen, ſeine Zutraulichkeit ſchwachen, und al

lezeit den hauslichen Frieden ſtoren!

Es iſt hiernachſt. dieſe:. Keberenſtimmungeimguten

Geſinnungen fur Ehegenoſſen um. ſoweit nothiger,

je gewiſſer es iſt, daß beyde einander reizen ſollen zu

guten Werken, nicht aber eins dem andern zum An

ſtoß und Aergerniß leben! Wenn ich ſchon jeden

fremden ein gutes Beyſpiel ſchuldig bin, wie viel
mehr einer Perſon, die mir ſo nahe iſt! Wenn ich

mich huten ſoll, irgend jemand ein Aergerniß zu get

ben, ſeine gute Denkungsart zu verderben, und ſeine

Frommigkeit wankend zu machen; wie weit behutſa

mer werde ich desfalls in Abſicht auf dem ſeyn muſe

ſen, der ſich mit mir auf dem Wege zur Ewigkeit ſo

genau verbunden hat. Jch wurde ihm um ſo viel

gefahrlicher werden, je groſſer ſein Zutrauen zu mei:

ner Rechtſchaffenheit iſt, je beſtandiger ich ihm vor

Augen bin, und je nachgebender und gefalliger. er
gegen mich iſt; und ſo das Wehe fur mich noch ein

mal ſo, furchterlich ſeyn, das Jeſus uberhaupt uber

den
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den ausgeſprochen hat, durch welchen Aerger-Matth.iz,

niß kommt.

Dieſe einmuthige rechtſchaffne Verhaltungsart hat

nun auch ihre beſondere Erweiſungen, zu deren
Betrachtung uns die Worte des Pſalms die nachſte

Veranlaſſung geben. Jn der Wahl ihrer Geſell
ſchaften, in der Annahme ihres Geſindes und den

Regeln der Kinderzucht ſollen ſie dieſelbe beſonders

thatig erweiſen.

Jn Anſthung ihrer Geſellſchaften machen ſie ſichs

beyde zur Regel: Jch haſſe den Uebertreter, und

laſſe ihn nicht bey mir bleiben; ein verkehrtes
Herz muß von mir weichen, den Boſen leide ich
nichtz  ich mag des nicht der ſtolze Geberden und

hohen Muth hat. Nur der Fromme und Recht—
ſchaffne iſt ihr beyderſeitiger Freund, ihm ſtehet ihr

Haus wir ihr Herz offen, nur mit ihm errichten ſie

eine inſtandig vertrauliche Bekanntſchaft: Sie ent—

fernen beſonders diejenigen von ſich, die aus einem

Hauſe in das andre Neuigkeiten ubertragen, und

dadurch ſo oft die friedlichſten Verwandten und
Freunde in Uneinigkeit von einander trennen. Oder
ſollte ihnen an dieſer Art der Uebereinſtimmung im Gu

ten ſo wenig gelegen ſeyn? Wird das hausliche Gluck

dadurch

S



160 Von der Uebereinſtim. chriſtl. Eheleute

dadurch etwa gefordert, wenn das Weib ihre Spiel
geſellſchaften im Hauſe oder außer dem Hauſe Tag

fur Tag abwartet, und der Mann ſich das gefallen
laßt, oder wenn Beyde alle Thorheiten und uppige

Vergnugungen ihres Standes mitmachen? Nein,

es iſt ausgemacht, daß nur eine geſittete Freund—

ſchaft die Tage erheitert und das Leben beruhiget,
und ohne allen koſtlichen Aufwand die Abſicht des ge—

ſelligen Umgangs dndurch arnn gewiſfeſten? erveicht

wird! Es konnen alſo auch Eheleute ihren außerli
chen Wohiſtand, und ihre innere Zufriedenheit nicht

beſſer befordern, nicht anders ihre Herzen wie ihre

Hauſer und Familien in Ordnung erhalten, als
wenn ſie bey ihren geſelligen Vergnugungen und JZeit

vertreiben darinn eins ſind: Jch haſſe den Uebertre

ter, ein verkehrtes Herz muß von mir woichen

u. f. f. ee2*4 n
Das ſollen ſie nun aber auch in Anſehung derer

ſeyn, deren Dienſte ſie ſich zu ihrer Bequemlichkeit
bedienen: Auch da ſollen ſie mit einander uberein

denken, meine Augen ſehen nach den Treuen im

Lande, daß ſie bey mir wohnen, und habe gerne
ſromme Diener; beyde nach den Grundſatz handeln

ver allen Dingen darauf zu ſehen, daß diejenigen,
die ſich zu ihren Dienſten anbieten, das Zeugniß ehr

licher
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licher und ſittſamer Menſchen vor ſich haben, und in
riun an

ihren Dienſtleiſtungen ſelber manches Verſehen gerne n

zu vergeben. Hiervon werde ich nun Gelegenheit

haben, in den folgenden Predigten uber die gegenſei—

tige Schuldigkeit. der Herrſchaften und Dienſtboten S. 117. ſlun
weitlauftiger reden, ſo wie ich beretts in einer vorher 118.

linnr
gehenden Betrachtung Eltern als ſolchen. ſie em iunut
pfohlen habe: Hier wollte ich dieſe gute Geſinnung lunnn

che auch darinnen ubereinſtinimen ſollen. Wenn lul

uitn
nur in ſofern beruhren, in wie fern Eheleute als ſol—

II

nemlich auch der eine Theil. ſo gut denkt, ſo mangelt iunn

jſ
es doch nicht ſelten dem andern daran; wenn der eine J hnit

auf wahres Verdienſt ſieht, ſoriſt dagegen dem an
Jdern ein jeder Dienſtbote gleich, der nur mit dem ge—

ln

J

nin
IL

J

u

ringſten Lohn zufrieden iſt, und die harteſte Arbeit n
am beſten verrichten kann, wenn der eine gewiſſe La

ſter noch ſo gern ſtrafte, ſo hindert ihn die Gleich untn
gultigkeit oder Verheimlichung des andern daran: Die clinn4J

J

J

J

ſ

e un l

Regel ſey alſo fur beyde, zu denken, ich habe gerne  unſn
fromme Diener! „Wenn ſie Gott furchten, wenn ahln
„ſie treu, ehrlich und zuchtig ſind, ſo will ich mit riumn
„ihren unvorſetzlichen Schwachheiten Geduld haben, J
„und mich auch uber ſie erbarmen, wie ſich Gott

n Ihn
„uber mich erbarmet, ihnen vergeben, wie mir Gott
„vergeben hat in Chriſto, und ich ſeiner immerwah o—ugnl

„renden Verſchonung bedurftig bin.,



162 Von der Uebereinſtim.chriſtl. Eheleute

Anm wichtigſten iſt nun dieſe Uebereinſtimmung

bey den Regeln einer vernunftigen KRinderzucht,

wie ich ſchon einmal erinnert habe, ob ſie gleich eben
hierbey dle ſeltenſte iſt. Die Wahrnehmung laßt

ſich wenigſtens immer machen, daß z. E. die Mutter

das Kind in Schutz nimmt, wenn es der Vater
zuchtigen will, und beyde wohl gar in Gegenwart

ihrer Kinder in Anſehung ihrer Erziehung einander

Vorwurfe machen
ſprechen: Und da kann inan ſich nun aüch vorſtellen,

was in beyden Fallen der weiſeſte Ernſt des beſſern

Theils fruchten werde. Hier ſollen alſo Ehegenoſſen

ſich ganz beſonders in der einformigen Denkungsart

uben, ich haſſe den Uebertreter, den Böſen leide
ich nicht bey mir; und ſollte es auch mein Kind

ſeyn, ſo dulde ich das Boſe nicht an ihm: Wie ſehr ware

hiernachſt zu wunſchendaß rvin hepnue Ahelches

zugleich zur Furſorge guter Eltern verbunden iſt, ſich

zuweilen eine Stunde des Tages ausſetzte, in welcher

es uber die beſte Art der Erziehung ſeiner Kinder ge—

meinſchaftliche Abrede nahme, ſeine Einſichten und

Gedanken daruber ſich mittheilte, ſich gegenſeitig
Verbeſſerungsvorſchlage thate, und am Ende allezeit

darinnen zuſammen trafe, ſie zu erziehen, wie es
Gott gefallig iſt und ſie Menſchen wahrhaftig werth

machen kann.

Uebungs?
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uebungsregeln: Eine ſolche Uebereinſtimmung

in rechtſchafnen Geſinnungen iſt nun freylich nichts
leichtes, und erfordert beynahe eine tagliche Uebung.

Auch eine vorlaufige Bedachtſamkeit in der Wahl
des Ehegenoſſen, wurde ich hinzuſetzen, wenn ich
mir nicht vorgenommen hatte hieruber beſonders zu

reden;· weil von ihr die ganze Gluckſeligkeit des haus

lichen Lebens abhangt, ünd ſir ein allgemeines Hulfs

mittel der hauslichen Frommigkeit iſt. Laſſet
uns alſo bey dieſer Gelegenheit nur dieſe beyden Re

geln merken! Eheleute muſſen ſelbſt an ihrer ge

gehoörige Art arbei
ten, und ſie muſſen zwehtent ſich kennen lernen,

um zu wiſſen, in welchem Fall eines dem andern

ſicher folgen konne.

Die verhofte Uebereinſtimmung im Guten zwi—

ſchen Ehegenoſſen kann oft fehl ſchlagen, doch aber

auch nach und nach erhalten werden, wenn der rich

tig denkende Theil den andern mit Weisheit und Liebe

zu lenken, und auf beſſere Geſinnungen zu bringen

weiß. Die apoſtoliſchen Ermahnungen, erbauet,
das iſt, beſſert einer den andern, ermahnet einer

den andern, laſſet uns reizen zur Liebe und guten

Werken, geht alle an die einander noch ſo fremd ſind,

verbindet alle; wie viel mehr Eheleute? Das muß

L 2 nur
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nur mit Weisheit und Liebe geſchehen! Mit Weis
hent, daß man es wirklich beſſer wiſſe, die Zeit, da

der ſchwachere eine Erinnerung am leichteſten an

nimmt, abwarte, und es nie in Beyſeyn fremder,
und weniger vertrauter Perſonen thue; und dann mit

Ciebe ohne das Anſehen einer Herrſchſucht zu gewin

nen, ohne Harte im Ausdruck.e und Unfreundlichkeit
in Geberden, ohne Emrſindlichteit gegen einen Wie

derſpruch, deu der vuneineer: o
ſicher wird da ein gutes Wort eine gute Statt finden,

manche gute Geſinnung in dem anderne unver:

merkt Platz nehmen, und ſo die gottgefallige Einheit

des Sinnes zwiſchen beyden immer genauer geſtiftet

werden!  iE—
1 J

Aber ſo wird es auch gut ſeyn, wenn ein Jedes

im ehelichtn ur rinit hor:

dern Theils bedurftig ſey und ſeinen wohlgemeynten

Erinnerungen ſicher ſolgen konne. Es iſt nicht
eines Menſchen Sache, alle. Weisheit, allen Ver—

ſtand, und alle Einſichten und eben ſo wenig die

ausgedehnteſte Rechtſchaffenheit zu beſitzen:: Auch

im ehelichen Leben wird immer beydes getheilt blei

ben, und auch darauf iſt es mit der Verbindung

zweyer Perſonen in demſelben abgeſehen, daß eins
den
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den Mangel der Einſicht des andern durch die ſeini-

gen erſetze, eins die Fehler des andern durch ſeine
Tugenden ertraglich und weniger ſchadlich mache.

Wenn alſo der eine Theil zum Zorn geneigt iſt,

ſich gar zu leicht anf briugen laßt und dann nicht

thut, was vor Gott recht iſt, ſo wird er dem andern
gelaſſenern Theil einmal fur allemal die Verheſſerung

elner hauslichen Uuiorditüng uberlaſſen, die ihn

uber das Maaß aufbringen konnte: Wenn dieſer
ſteh ein  unehrbares Work. gelaufig gemacht hat, ſo

wird er jenem eiumal furrallemal den Auftrag thun,

ihn vſte nnicr cnnelee. cenn das Eine ſich
micht Einſicht genug zutraut; die Aufſuht uber ſeine

Kinder zu beſorgen, ſo wird es ſie dem andern uber—

laſſen; fehlt es ihm an Muth, Dienſtboten ihre
unarten auf die gehorige Art zu verweiſen, ſo wird

er es dem, der es thun kann, zum beſondern Ge

ſchafte machen: Und auch das der Weg ſeyn, auf

welchen fromme Ehegenoſſem ſich n guten Geſinnun

gen begegnen, wozu Gott ihnen ſelbſt alle nothige

Weirheit und Kraft verleihen wolle: Amen.

R

235 Von
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Von den Pflichten der Herrſchaften
und ihres Geſindes.

1——
*8Aeige, o Gott! unſere Herzen zu deinen Zeug

niſſen; und gieb, daß wir ſi bewahren bis gns

Ende! Amen.
6 iſt noch das letzte Hauptſtuck der hauslichen
V Religion und Frommigkeit zu betrachten ubrig;

der Theil, meyne ich, welcher Herrſchaften und Ge

ſinde beſonders angeht. Auch das iſt, wie ich bereits er

innert habe, ein wirklicher und vortrefflicher Gottes

dienſt, wenn man die Pflichten eines weiſen und gu

ten Herrn, oder eines treuen und frommen Dieners

mit Willigkeil and iſenthun eiſtr ſurvenig es auch

erkannt und bedacht wird. Man kann allenhalben

die traurige Wahrnehmung machen, daß die Men:

ſchen großtentheils desfalls ganz unwiſſend ſind, und

nach einer ſehr naturlichen Folge auch ganz unbeſorgt

dahin leben. Der dienende und gehorchende Theil

hat keinen Begriff von dem, was Treue, Ehrlichkeit
und Gewiſſenhaftigkeit in Beſorgniß der Bequemlich

keiten und Vortheile ſeiner Herrſchaft ſey; und der

befehlende und regierende eben ſo wenige lebhafte

Eindrucke
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Eindrucke von der Geduld und Nachſicht, Billigkeit

und Gerechtigkeit, Aufſicht unddem gemaßigten Ernſt,

die er in Abſicht derer zu beobachten hat, die ihm
dienen. Es hat ſich nun einmal von Jugend an,

vielleicht aus bloßen Mangel des Unterrichts, die

verkehrte Vorſtellung in den Verſtand der meiſten

feſt geſetzt, daß das alles nicht zur Religion und zum

Chriſtenthum gehore; und es ware daher nicht zu

verantworten, wenn Lehrer des Volks nicht alle Ge:

legenheit ergreifen wollten, in ihren offentlichen Vor

tragen dergleichen verderblichr Einbildungen zu ver-

beſſern und wenigſtens fur den gutgeſinnten Theil das

uunchzuholen, was er in der Jugend werſaumt hat, und

doch als Herr oder Frau, als Diener oder Magd, als

Meiſter oder Lehrling wiſſen ſoll, um auch in dieſem ſei

nem Beruf wurdiglich zu wandeln dem Herrn zu
allen Gefallen. Jch werde alſo in einigen Predigten

von den Pflichten der herrſchaften und der Dienen:
den beſondert handeln, jene wieder in die drey Haupt

Arten der Furſichtigkeit, der Gewiſſenhaftigkeit

und des Ernſts eintheilen, und mit der Anwendung

der Worte des Pſalmiſten,

ich handle furſichtig bey denen, die mir
zugehoren;n

den Anfang machen. Das chun aber Herrſchaften,

L 4 in
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in ſo weit ſie das ſind, durch die guten Beyſpiele,

die ſie ihren Dienſtboten geben; durch die kluge Ab

haltung derſelben von allen, was ihnen auch nur

auf eine entfernte Weiſe Anlaß zu Untugenden und

Laſtern geben konnte; und endlich durch eine gemaſe

ſigte Vertraulichkeit, in welcher ſie mit ihnen leben.

Erſte Erweiſung: Jch wußte nicht, wodurch
chriſtliche HerrſchuſtenAhereglrfthetnkenrgegen ihre

Dienſtboten zuerſt beſſer erweiſen konnten, als durch

die guten Beyſpiele, die ſie ihnen gben. Wie be
hutſam ſollten ſie nicht ſeyn, ihnen weder durch Worte

noch durch Thaten anſtoßig zu werden! wie bedach
tig ſollten ſie nicht vor ihren Ohren redrn und in ihrem

Beyſeyn ihren Umgang und alle ihre Geſprache weis

lich einrichten; da hier Menſchen ſind, denen ein ver

fuhreriſches Bryſpiel
wird, und die denn auch faſt nur noch durch Bey

ſpiele zu beſſern ſind.

Je

Maan ſtelle ſich doch einmal den großten Theil des

Geſindes vor, wie er ordentlich iſt! Dieſen Haufen

Menſchen, der ſo ganz ohne Anweiſung aufwachſt,

ohne allen Unterricht fur den Verſtand und fur das

Herz erzogen wird, ohne alle Kenntniſſe des Wahren

und Guten in die weite Geſellſchaft hinein gerath

ſolche
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ſolche Menſchen, ſage ich, ſtelle man ſtch recht lebhaft

vor, und denke dann hinzu, was nun vollends aus
ihnen werden wird, wenn ſie ſie in Hauſer und Fami:

lien gerathen, wo ſie nichts gutes ſehen, nichts guter

horen; und das bey denen, denen ſie doch Verſtand
und Lebensart zutrauen, und fur welche ſie, als ih

re Herrſchaft, ein gewiſſes Vorurtheil des Anſehens

mit bringen! Einſichten zu unterſcheiden, was werth

oder unwerth iſt nachgeahmt zu werden, beſitzen ſie

ſelbſt nicht; arm ſind ſie an guten Geſinnungen; an

den Willen Gules zu thun, fehlt es ihnen auch:
Werben ſtt nichiba erſtrecht Herz gewinnen laſter

haſt zu ſeyn, wenn ein boſes Beyſpiel ihrer Herrſchaft

dazu kommt? Und ſollte das nicht einen jeden um ſo

viel furſichtiger machen ihnen kein Aergerniß zu geben,

auch um ihrentiwillen beſouders dem nachzutrachten,

was ehrbar iſt, und was wohl lautet? Es iſt hier

nicht der Ort, zu ſagen, wie ſehr Herrſchaften das ih
rem eigenen Anſehen ſchuldig ſind, um nicht bey dem

noch gutdenkenden Theil ihres Geſindes alle Hoch—

ächtung zu verlieren. Es gilt auch nach einer ſolchen

Vorausſetzung die bekannte wegwerfende Einwendung

weiter nicht: was ſollte ich mich nach ſolchen Leuten

„einſchranken?“ Denn ihr. horet, daß ihr es thun
ſollt; woza es nicht nur euch ſelbſt, ſondern auch ih

nen zutraglich iſtt

L5 Und
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Und ſo ſind auch hier Menſchen, die faſt nur noch

durch Beyſpiele zu beſſern ſind. Was ihr Auge
ſieht und ihr Ohr hort, damit beſchafftiget ſich auch ledig

lich ihr Verſtand, und das bemachtiget ſich ihres

Herzens: Dieſe Sinnlichkeit wird bey ihnen durch

den Mangel der Gelegenheit den Verſtand zu uben,

vermehrt, und ſelbſt durch die Arten der Geſchaſte,
mit denen ſie umgehen, geſtarkt. Wieſoll man ihr

Herz noch einigermaßen  geminnen, undnihnen noch

eine und die andere gute Geſinnung einfioßen? Alle

Predigten werden das nicht thun, die ſie nicht verſte

hen, oder auch nicht einmal Luſt haben, verſtehen zu

wollen: Euer Beyſpiel, chriſtliche Herrſchaften, wird

es allein thun muſſen; um euch ſind ſie; auf euch ſe—
hen ſie: Laſſet denn euer Licht fur ihnen leuchten,

daß ſie eure gute Werke ſehen; und ſo unvermerkt

ſelbſt reich an denſelben werden Se ſuhretzuerſt,
in Anſehung ihrer, die gute Eutſchließung aus: ich

wandle furſichtig bey denen, die mir zugehoren.

Zweyte Erweiſung: Haltet euch aber auch eben

ſo ſehr verpflichtet, ihnen alle auch nur entſernte
Gelegenheit zu Untugenden und Laſtern zu beneh—

men. An dieſer Art der, Furſichtigkeit mangelt es

nicht ſelten auch den ſonſt gutdenkendſten Theil der

Herrſchaften: Sie ſind ernſthaft im Verweiſen, dul:
den
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den keine vorſetzliche grobe Unart, halten die Jhrigen

zu allen Guten an, und gehen ihnen ſelbſt darinnen

vor; aber ſie verwahren ſie nicht weislich genug vor

dem, was ihnen ein Anlaß zum Sundigen werden

kann. Jn dem einen Hauſe laßt man alles vor ihnen

offen ſtehen, und da macht oft Gelegenheit, wie es
im Sprichwort heißt, Diebe; in einem andern leben

Dieuſtboten von beyderley Geſchlecht frey unter ein

ander, und ſo wird einer des andern Verfuhrer; in
einem dritten iſt man zu genau gegen ſie, daß ſie auf
ſolche Weiſe zum Betrug und allerley geheimen Ran

ke veileitẽt erden: Jhr ſchet alſo wohl, daß dieſe
Regel der Furſicht der ernſthaſten Ueberlegung und

Beobachtung guter Herren und Frauen wurdig iſt;
und ich geſtehe es euch dagegen, daß eine große Auf—

merkſamkeit und Klugheit dazu erfordert werde, ſich

nach ihr zu richten.

Wer kann freylich alle die Falle ausdenken, die ein

leichtſinniges rohes Gemuth zu Vergehungen miß
brauchen kann! wer kann bey aller Behutſamkeit

und bey den bedachtigſten Einrichtungen der wilden

Frechheit und ungebundenen Bosheit ſo ganz ſteu

ern; die ſo viele Menſchen beherrſcht, deren Loos es

iſt andereti zunrdienen! Jndeß giebt es doch auch un

ter dieſen gute Herzen, an denen ein ſolches furſichti—

ges
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ges Betragen angewendet iſtʒi und was es nun auch

fruchten mag, ſo hat man doch nach ſeinem Vermo

gen gethan; man hat doch das Zeugniß eines guten

Herzens, daß man nichts wiſſentlich unterlaſſen habe,

um den Unarten ſeines Geſindes vorzubeuget.

Und dieſe Art der Furſichtigkeit zu beweiſen wird

es das beſte ſehn, wenn man vor allen Dingen die
Gemuthsart eines Dienitboten ausaurorichen, und ſel

nen beſondern deieb zů cn we nen dan kennen
zu lernen ſucht, welches bey Menſchen, die eben nicht
auf Verſtellung ausgelernt haben, um ſo viel leichter

iſt. So kannte unſer Herr und Heiland die ſchwache

Seite des Petrus, die Furchtſamkeit ſeines Geiſtes,
und warnete ihn daher ſo liebreich, ihn nicheẽ bis zu

der Gerichtsſtatte zu begleiten, die ihm nachher die
urſache eines ſo traurigen Falls waro: und ia miuß
ſen auch, wie geſagt, gute Herrſchaten hle Swach

heiten, die herrſchenden Neigungen, oder ſchon zum
Theil ausgebrochenen Laſter ihrer Dienſtboten kennen,

und ihnen alle Gelegenheiten abſchneiden, die ſie dazu

reizen, oder darinnen ſtarken konnte.

Dritte Erweiſung: Dieſer Furſichtigkeit wird
nun nichts fehlen, wenn ſie auch drittens niemals

zu vertraut mit ihnen werden, eine gemaßigte Ver

traulichkeit gegen ſie beobachten.

Das
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Das wird nun wohl manchen ſehr fremd vorkom

men, daß ich doch uberhaupt zum Grund zu ſetzen

ſcheine, es ſolle und konne eine gewiſſe Vertraulich

keit zwiſchen Herrſchaften und ihrem Geſinde herr—

ſchen! Da wird ohne Zweifel der vornehme Theil

ſo gleich denken, ſolch eine Vertraulichkeit ſchicke ſich
ohnedenn nicht fur ihn, und er bedurfe alſo noch we
niger ſur das Uebermaaß derſelben gewarnet zu wer

den. Aber ganz gewiß iſt ſie eine große Pflicht der

Herrſchaften, wenn ſie recht verſtanden wird, in ſo
fern ſie einer ſtolzen Verachtung des dienenden Theils,

aie wenne tiue andre Art von Menſchen ware, einer
fnſterli und inuner unfreundlichen Begegnung derſel:

ben, einer harten und unempfindlichen Entziehung

und Entfernung von ihnen, wenn ſie ſchwach und
krank ſind, entgegen geſeßzt iſt. Ganz gewiß ſollte kein

Herr ſich zu groß und keine Frau ſich zu vornehm

dunken, ſich um die Bedurfniſſe ihres Geſindes lieb
reich zu bekummern, es ſelbſt darnach zu fragen, ihm

mit Freundlichkeit ſeine Arbeiten anzuweiſen, und es

ihm merken zu laſſen, wenn es treu und gut iſt, daß
es geſchatzt werde. Dienſtboten ſind gewiſſermaßen

unſere Angehorigen, ein Theil unſerer Familie, und

je mehr man ihnen, wenn ſie es verdienen, eine ge

wiſſe anſtandige Herablaſſung erweiſet, deſto mehr

wird das ihren Eifer in treuen Dienſtleiſtungen bele—
ben:

S
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ben: Vielleicht, daß ich mich hieruber noch weitlauf—

tiger erklare, da ich hier eigentlich fur den Mißbrauch

derſelben warnen wollte, in wie fern er mit einem fur

ſichtigen Verhalten der Herrſchaften gegen ihr Geſin

de nicht beſtehen kann. 2.
Wenn ein Theil ſich in einer beſtandigen weiten

Entfernung von ihm erhalt, als wenn er, ich weis

kannt mit ihm, laßt ihm alle ſeine Thorheiten ſehen,

erzahlt ihm alle Geheimniſſe ſeiner Familie, macht es

in allen Dingen zu ſeinem vertrauteſten Rathgeber.

Das iſt nun nicht weislich gehandelt: Man verliert
dadurch das Herz, ihm ben erfordetlichen Gelegen

heiten ſeine Ungezogenheiten zu verweiſen; und wenn

S
eine Warnung annehmen ſollte. Es wird entweder

es gleichgultig anhoren, oder insgeheim damit ſcher

zen, oder dreiſt widerſprechen. Will man, ihm alſo
auf alle Weiſe nutzlich bleiben, ſo inuß man ſich auch

in einer ſolchen Enfernung von ihm zu ſtellen wiſſen,

daß man ihm immer achtung:und ſchatzenswerth bleibe.

Das ware alſo das Erſte, was ich Herrſchaften,

die ihre Obliegenheiten lieben, zu uberlegen geben
wollte.
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wollte. Laſſet uns nun aber auch dieſe Furſichtigkeit

in unſern ganzen Wandel beweiſen: Prufet in allen

Dingen, was das Beſte ſey, und fuhret uberhaupt eu

ren Wandel zu Hauſe wie in Geſellſchaften in der

Furcht Gottes.

Von der herrſchaftlichen Gewiſſen

haftigkeit.

negn,es. nach der vorhergehenden BetrachtungW eine pfücht guter Herrſchaſten iſt, furſichtig

in Anſehung derer zu handeln, die ſie zu ihren Dien

ſten um ſich haben, ſo iſt es gewis ihre eben ſo große

Verbindlichkeit, gewiſſenhaft mit ihnen umzugehen.

Wenn ſie auch gegen ihr Geſinde die Geſinnung an

nehmen, und in Aurubung bringen ſollen, ich handle

furſichtig bey denen, die mir zugehoören, ſo ſollen

ſie nicht weniger in Anſehung deſſelben den aufrich

tigen Willen haben, treulich zu handeln in ihrem
Hauſe, ſich keine boſe Sache vorzunehmen.

Zu dieſer herrſchaftlichen Gewiſſenhaftigkeit rechne

iĩch, daß man die Dienſte andrer belohne; mut ih—

ren Sehlern Geduld habe, und endlich auch in
Schwachheit und kranken Tagen ſie nicht verſtoße.

Erſte
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Erſte Erweiſung: So gewiſſenhaft es uberhaupt
iſt, andern das zu leiſten, was ſie von uns zu ſodern

berechtigt ſind; ſo gewiſſenhaft iſt es auch, wenn

Herrſchaften, denen die ihnen dienen, ihre Dienſtlei-

ſtungen belohnen: Dazu haben ſie ſich verbindlich

gemacht, und das braucht alſo an ſich weder eines

Beweiſes, noch einer weitlauftigen Erlauterung.

Die menſchlichen Geſetze haben ohnedem ſchon dafur

geſorgt, daß zwiſchen aen Dieuſtleiſtungen eines und
der Vergeltung derſelben andern Theils, ein gewißes

Verhaltniß feſtgeſetzt wurde. Indes iſt es freylich beſſer,
wenn man auch, ohne erſt auf dem Zwang der Ge

ſetze zu ſehen, einen armen Dienſtboten um des Ge—

wiſſenswillen ſeinen verdienten Lohn reichet, und
uberdis hat die Obrigkeit zwar die Sache ſelbſt, aber

nicht die Art, wie man ſie ausuben und den Umfang,

in welchen man es ihun ſoall, heſtinnmen kunnen.
Daruber will ich mich alſo noch kurz erklaren.

Die Art, wie man treuen Dienſtleuten ihre Au—

beiten vergelten ſoll, beſtehet darinn, daß man es gern

und willig thue; daß man ſichs zur Freude mache;

einem fleißigen und ehrlichen Menſchen den Unterhalt

des Lebens zu verſchaffen, und ihn in ſeiner Art zue

frieden und glucklicoh zu ſehen: Wie. nach
der Vorſtellung Pauli Gott nicht ſowohl einen Ge

ber,
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ber, ſondern 'vielmehr einen willigen und frolichen

Geber lieb hat, /ſo laſſet uns auch gewis glauben, daß

es nicht genug ſey, wenn man nur den in Geſetzen

vorgeſchriebenen, oder an dem Ort, wo man lebt,
hergebrachten, oder ſonſt verſprochenen Lohn giebt,

und ſehr. viel darauf ankommt, mit welcher Bereit

willigkeit und Gutheit es geſchieht.

Der Umfang, in weichen man es thun ſoll, er—

fodert, daß man nicht nur den eigentlich beſtimmten

Lohn willig und ungezwungen gebe; ſondern auch
denen, die es durch Treue, Fleiß und Ehrbarkeit

verdienen, auf andre Weiſe ihr Gluck zu machen
ſuche. Der Wunſch eines Dienſtboten nicht immer

dienen zu durfen, nach und nach in Umſtande zu

kommen, in welchen er ſein eigenes Brod erwerben

und ein eignes kleines Hausweſen errichten konne,

dieſer Wunſch, ſage ich, iſt ſehr naturlich, ſehr
menſchlich: Und da iſt es denn auch gegenſeitig von

der Herrſchaft gut gedacht, einen ſolchen billigen
Wunſch an ihren Theil befordern zu helfen. Unſer

eigen Gefuhl wird es uns lehren, daß es billig ſey
und auch desfalls die Vorſchrift gelte, ihr herren, Col. 3, 1.

was gleich und recht iſt, das beweiſet den Knechten.
Es dunkt mich alſo ſehr loblich zu ſeyn, wenn der

Handelsherr einen gepruften und bewahrten Diener,

M ſichi
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ſich nach und nach zu ſeinem Geſellſchafter wahlt; ein

zjeder andrer Herr, der Gelegenheit dazu hat, einen

treuen Knecht zu einen Beruf verhilft, dem er ge—
wachſen iſt, und bey dem er ſein ehrliches Auskom

men findet; ein ſterbender Herr noch in ſeinem letzten

Willen eine außerordentliche dankbare Vergeltung

ſeinen Dienſtboten ausſetzt.

Zweyte Erweiſung: Jch ſodrernun auch zwey
tens von einer gewiſſenhaften Herrſchaft, daß ſie ih.

rem Geſinde ſeine Dienſte nicht zu ſauer mache:

Es ſey durch Auflegung zu vieler, ſeinen Kraſten zu

ſchwerer, ihm nach der Verabredung nicht zu—
kommender Arbeiten; oder durch außerordentliche
harte Begegnungen; oder endlich durch beſtandige

Aeußerungen der Unzufriedenheit mit dem, was es
nach ſeinen beſten Vermogen ausrichtet.: Es iſt
doch einmal auch eine Gewiſſensſache, mehr von an

dern zu fodern, als ſie zu leiſten ſchuldig ſind, oder

nach ihren Kraften leiſten konnen: Es iſt doch auch

etwas unmenſchlich, oder doch wenigſtens den feinen

menſchlichen Gefuhl zuwider, wenn man nur immer

tadelt, und den geringern ſchwachern Theil
durch gar keine Verſicherung ſeines Beyfalls und ſei

ner Zufriedenheit erfreuet; Und dann ſollte man be—

denken, daß es ſchon fur ſich etwas niederſchlagendes

und
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und kummererweckendes iſt, wenn man im hausli

chen Stande andern die geringſten und niedrigſten

Dienſte leiſten muß, und daß das beſonders denen

empfindlich ſeyn muß, die wohl oft von guter Fa—

milie ſind, zu edlern Verrichtungen erzogen worden,
ſelbſt von andern bedient worden, und durch unver—

ſchuldete Veranderungen (und laßt es auch noch ſo ver
ſchuldete ſeyn!) ſich genothiget ſehen, ſelbſt zu dienen.

Alſo laßet uns auch darinn beweiſen, was recht

und gleich iſt, was wir ſelbſt in ſolchen Umſtanden
uns wunſchen wurden! Laſſet, die ihr das beßre Loos

habt andern zu befehlen, laſſet das Drauen, wie der Erb.6,9.
Apoſtel anderswo hinzugeſetzt, und bedenket, daß

auch ihr euren Herrn im Himmel habt, der Wohl—

gefallen an gutigen freundlichen Menſchen hat, ſo

wie er ſich ſelbſt als den gnadigen und barmherzigen

Herrn erweiſet; einen Herrn im Himmel, der Racher

uber das alles iſt, was auch ein gedruckter Dienſt—

bote dulden muß; und einen Hherrn, des Knechte
wir alle ſind, und der auch uns nie zu viel Laſten des

Lebens auflegt. Ja wohl, mein Gott, ſollte uns
das ein beſtandiger Antrieb ſeyn, unſern Mitmenſchen

ihre Laſten ertraglich zu machen, und der Gedanke

uns oft dazu erwecken, daß auch wir dir dienen konnen

ohne Furcht unſer Lebelang, und mit Freudigkeit

zu dir hinzutreten.

M 2 Dritte
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Dritte Erweiſung: Mit dieſer Art der Gewiſſen
haftigkeit des Betragens gegen Dienende, iſt dieje—

nige genau verbunden, da man bey ihren unvor—
ſetzlichen Fehlern Geduld mit ihnen hat. Es ſey

fern von mir, daß ich damit denen nur im gering
ſten das Wort reden ſollte, die zu allen Bosheiten
und Unarten ihres Geſmindes ſtillſchweigen: Jch werde

vickmehr dieſen in meiner nachſten Predigt den Ernſt
zeigen, mit welchen: ſie einen elaſterhaften Dienſtbo

ten begegnen ſollen: Jch rede auch nur von Fehlern

und zwar unvorſetslichen, von denen kein Menſch

frey iſt, daß es alſo eine ubertriebne Strenge ſeyn

wurde, einem Andern kein Verſehen uberſehen zu
wollen. Der beſte Dienſtbote wird immer bald zu

trage, bald zu flatterhaft, bald zu ſchwazhaft, bald

zu empfindlich gegen einen Verweis ſeyn: Der Eine
wird aus Mangel. der Anweiſung oder des  naturlichen

Verſtandes bey allet Gutwilligkeit einfaltig; ein

Andrer von geringer Herkunft und weniger Erziehung

im außerlichen Anſtand ungeſittet ſeyn: Dieſem wird

es an Vermogen fehlen etwas in der Geſchwindig—

keit zu begreifen; jenem an Munterkeit, das, was

er verrichten ſoll, in Eil zu thun, und was derglei
chen Mangel mehr ſind, bey denen immer Herz und

Wille gut ſeyn kanan. Wenn aber das iſt, ſo iſt es
auch Pflicht guter Herrſchaften, Schonung und

Nach
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Nachſicht zu beweiſen, nicht ohne Unterlaß zu ſchel—

ten, durch harte Worte ein ſonſt gutes Gemuth in

Angſt und Schrecken zu ſetzen. Gott hat auch Ge—

duld mit uns; verzeihet uns die verborgnen Fehler;
tragt uns mit vieler Langmuth, und wirft uns nicht

gleich im Zorn weg. Laſſet uns, die.wir dazu Ge

legenheit haben, ihm auch darinn ahnlich werden,

und wo wir ſonſt Willigkeit, Treue, Ehrbarkeit und
Keuſchheit an einem Dienſtbothen finden, vieles an

 dre, was menſchliche Schwachheit und Uebereilung
iſt, uberſehen, um Gottes und des Gewiſſens willen

es thun! Laſſet uns dabey nie vergeſſen, daß auch
wir unſre Fehler haben; daß andre, denen wir unter

worfen ſind, uns auch vieles nachſehen muſſen, und

wir es wenigſtens wunſchen; daß endlich ſelbſt, die,

welche uns dienen, ſich manche hitzige Begegnung

von uns muſſen gefallen laſſen: Einer trage, auch

im herrſchaftlichen Stande, des andern Laſt, ſo wer
det ihr das Geſetz Chriſti erfullen.

Vvierte Erweiſung. Jch komme zu der letzten
Erweiſung dieſer Gewiſſenhaftigkeit, nach welchen

Herrſchaſten in Schwachheit und Krankheit ſich ih—

res Geſindes annehmen, und es nicht etwa ver—
ſtoſſen ſollen. Man wird immer ſehen, daß gerade

diejenigen, ſich dieſer Harte am meiſten ſchuldig mat

M 3 chen,
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chen, die am erſten das Vermogen hatten, Men
ſchen, welche in ihren Dienſten und vielleicht gar durch

dieſelben elend geworden, durch wohlthatige Furſorge

zu erquicken. Der Angeſehne und Reiche, welcher
die Mittel dazu am beſten in ſeiner Gewalt hatte, han

delt immer aus Stolz oder aus Weichlichkeit am mei

ſten dagegen; und fur ihn gehort alſo auch dieſe Un—

terweiſung vornehmlich, ob ſich gleich auch ein jeder

Andrer darnach richten ſoll; ſo weites ſein Vermogen,

und ſeine ganze hausliche Einrichtung verſtattet.

Denn einmal erfodert das die Betrachtung, daß
je treuer ein armer Dienſtbote ſich zu ſeiner Herr—

ſchaft gehalten hat, deſto mehr es ihm auch an frem

der Unterſtutzung mangelt. Seine Herrſchaft iſt ihm
oft Vater und Mutter, Verwandter und Freund,

Beſchutzer und Beforderer, Alles in Einem. Wer
wird ſich ſeiner alſo ſonſt annehmen, wenii ſie es nicht

thut! Wer wird ſonſt fur ihn ſorgen, wenn ſie ſich
entzieht? Und ware es alſo nicht ganz gewiſſenloſe

Harte, ihn in Umſtanden hulflos zu laſſen, in wel—
chen man ihn nicht weiter brauchen kann, und noch

weniger ein andrer geneigt ſeyn wird ſich ſeiner
anzunehmen.

Zweytens iſt er auch in ſolchen leiblichen Schwach

heiten, die ihn in unſern Dienſt uberfallen, der Ar—

me
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me und Durftige, der uns jetzt am nachſten iſt:

Mit eben der Gewiſſenhaftigkeit nun, mit der wir
uns des Durftigen annehmen ſollen, und eines jeden

Durftigen in dem Maaße, in welchen er uns am
nachſten iſt, muß eine chriſtliche Herrſchaft fur Pfle—
gung und Wartung eines kranken Dienſtboten beſorgt

ſeyn. Das iſt eine ſehr ſchone Erweiſung eines chriſt
lichen Mitleidens und eine Mildthatigkeit, mit der

nichts zu vergleichen iſt: Wohl dem, der ſich eines

ſolchen Durftigen annimmt zur boſen Zeit, der Herr

wird ihm ſelbſt erquicken auf ſeinem Krankenlager!

Das ſeyd ihr endlich, die dieſe meine Betrachtung

angeht, ſelbſt dern gemeinen Weſen ſchuldig: Daß

ihr alſo ja nicht die Furſorge fur euer krankes Geſinde

demſelben in euren Gedanken und Urtheilen, oder

auch ordentlichen Zumuthungen aufburdet! Denn

es iſt Pflicht ſeine hauslichen Laſten ſo lange als

moglich mit ſeiner großten Beſchwerlichkeit zu
tragen, und ſie nicht der ganzen Geſellſchaft aufzule

gen. Fur euch arbeitete es in geſunden Tagen, in

eurem Hauſe, in euren Angelegenheiten hat es ſeine

Krafte verzehrt, oder auch wohl gar zugeſetzt; was

iſt billiger und edelmuthiger, als daß auch ihr zuerſt

fur ſeine Geneſung und Starkung ſorget.

M 4 Mochte
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Muochte doch einen jeden zu dieſer beſondern Erwei—

ſung der Gewiſſenhaftigkeit das Beyſpiel jenes heidni

ſchen Hauptmanus recht erwecklich ſeyhn! Ob er
gleich ein Heide iſt, weniger Erkenntniß, weniger

Bewegungsgrunde, weniger gute Beyſpiele hat, ſo

iſt er doch, ich mochte wohl ſagen, das vollkommen

ſte menſchliche Muſter einer mitleidigen Herrſchaft.

Es iſt ihm kein Weg zu beſchwerlich, fur ſeinen kran

ken Diener Hulfe zu ſuchen; er empfindet ſein Elend,

als wenn er ſein Kind ware, und er ſchamet ſich
nicht um ſeinetwillen ſich tief zu erniedrigen: So

ſeyd denn darinn ſeine Nachfolger, die ihr als Herr

ſchaften mit ihm gleiche Veranlaſſung dazu habt; er

kennet aber auch die Liebe guter Herrſchaften, die ihr

derſelben bedurftig ſeyd, und laſſet uns allenthalben

beweiſen, wie die Kinder Gottes, in herzlicher Er—

barmung, Freundlichkeit, Demuth, Sanftmuth und

Geduld; ſo wird der Gott des Friedens mit uns ſeyn.

Amen.
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Von dem Ernſt, den Herrſchaften

zu beweiſen haben.

ſs iſt noch ubrig, etwas von dem Ernſt zu ſagen,

 welchen Herrſchaften gegen ihr Geſinde bewei
ſen ſollen, nachdem ich zunachſt von der Gelindigkeit

geredt habe, mit welcher ſie ihm bey unvorſetzlichen

Fehlern und Uebereilungen begegnen ſollen. Jetzt

iſt die Frage, was man als Herr oder Frau dann zu

thun hat, wenn ein Dienſtbote grober und vorſetzli

cher Vergehungen ſich ſchuldig macht, ſich dieſem oder

jenem herrſchenden Laſter ergiebt. Bin ich da ver—

pflichtet, geſetzt, daß ihn auch ſeine Unart an ſel—
nen Fleiß und an einer ordentlichen Abwartung der ihn

aufgegebenen Verrichtungen nicht hinderte, ſie ihm

doch ernſtlich zu verweiſen, Warnungen und Drohun

gen zu wiederholen und immer mehr zu ſcharfen, und

wenn es alles nichts fruchtet, es lieber von mir zu
thun? Oder, weil dies letzte am wenigſten die Frage

ſeyn mochte, und die Entſcheidung ſich von ſelbſt ver—

ſteht, ſoll ich uberhaupt an ſeiner Beſſerung, ſo viel

an mir iſt, arbeiten? Jſts recht, wenn ſich eine
Herrſchaft darum gar nicht bekummert, wenn es ihr

ganz einerley iſt, wie ihr Geſinde lebt, ſo bald es

M 5 nur
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nur in ſeinem Dienſt nichts verſaumet? Jſts loblich und

chriſtlich, wenn man ſo oft ſagt: „man uberſehe die

„und die in die Augen fallenden Untugenden ſeines

„Dienſtboten, weil man mit ſeinen Dienſtleiſtungen

„zufrieden ſeyn konne, und an ſeiner Geſchicklichkeit

„und Aemſigkeit nichts auszuſetzen finde?“ Das ſind
die Fragen, zu deren Beantwortung ich nun uberge—

hen werde, und zeigen, wie Herrſchaften gleichen Ernſt

mit dem Pſalmiſten beweiſen ſollen;

Jch haſſe den Uebertreter, und laſſe ihn
nicht bey mir bleiben; ein verkehrtes Herz
muß von mir weichen, den Boſen leide ich

nicht, der ſeinen Rachſten heimlich ver:

leumdet, den vertilge ich; ich mag den
nicht, der ſtolze Geberde und hohen Muth
hat; meine Augen ſehen nach den Treuen

im Lande, daß ſie bey mir wohnen, und
habe gerne fromme Diener: Falſche Leute

halte ich nicht in meinem Hauſe, die Lug
ner gedeyhen nicht bey mir:

Die Wahl ihres Geſindes; die Aufſicht uber daſ

ſelbe und die Strenge mit der ſie bey] ſeinen Untu—

genden verfahren; alles ſoll von dieſen Ernſt zeugen.

Erſte
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Erſte Erweiſung: Wem es ein Ernſt iſt ſein
Haus ordentlich zu regieren, und alſo auch ſeinem

Geſinde weislich vorzuſtehen, der wird vor allen Din
gen in der Wahl deſſelben bedachtſam und nach der

Regel verfahren, meine Augen ſehen nach den

Treuen im Lande; ich habe gerne fromme Diener.

Die großte Behutſamkeit kann zwar fehl ſchlagen, und
die beſten Maaßregeln, die man deswegen nimmt,

konnen vergeblich ſeyn: Dies ſpricht aber doch nicht

von der Verbindlichkeit frey, das Seine zu thun.

Da iſt nun gar nicht zu leugnen, daß vielen ſehr
wenig daran gelegen iſt, ob diejenigen, die ſie zu ih

ren hauslichen Bequemlichkeiten ſich auserſehen, eines

ſtillen ehrbaren und ordentlichen Wandels ſich befleiſ—
ſigen, und nach ihrer beſten Erkenntniß Gott furch

ten und das Boſe meiden. Man iſt zufrieden, wenn
man von ihrem eigentlich ſo genannten Dienſteifer

verſichert ſeyn kann; kann man es, wie man ſagt,
brauchen, und iſt es zu der beſtimmten Arbeit geſchickt
und willig, ſo laßt man ſich um das Uebrige unbe

kummert. Jch bin weit davon entfernt, Geſchick—

lichkeit und Fleiß gering zu ſchatzen, und es jemand

zu verubeln, der darnach bey der Annehmung eines

Dienſtboten fragt; allein beydes macht doch nicht al

les aus, wornach man ſragen ſollte! Fur Dienſt—
boten,
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boten, als ſolche, mag das genug ſeyn: So bald wir

ſie aber in unſre Hauſer aufnehmen, ſo bald werden

ſie auch ein Theil unſrer Familie; wir ſind ſchuldig

als Vater und Obrigkeiten fur ihre wahre Gluckſelig

keit zu ſorgen; warum wollten wir uns dieſe Sore

ge durch eine ubereilte Wahl zu ſchwer machen?

Und daher halte ich ſie, beſonders bey ſolchen Herr

ſchaften, fur noch einmal ſo nothig, die entweder

durch eigne Geſchaffte an der genauen Aufſicht auf

die Jhrigen verhindert werden, oder denen es ſelbſt
an Einſicht fehlt einen laſterhaften Menſchen zu beſ

ſern, oder die zu bequem, vielleicht auch zu empfind

lich ſind, ſich ihren Ausſchweifungen imit Ernſt und

Nachdruck zu widerſetzen. Wenn dieſe noch uberdem

es ſo gleich bey der Wahl verſehen, welche Verſchul

dung werden ſie auf ſich laden, wenn ſie an Men
ſchen gerathen, die ohne alle Religion ſind, und

dann in ihren Hauſern, ſich ſelbſt gelaſſen, noch ein
mal ſo ſehr verwildern und ausarten! Jhken empfehle

GS. i6. f. ich alſo zuerſt den Ernſt in dieſer Wahl, nach allen

den Regeln, die ich vorher zur Beobachtung in Vor

ſchlag gebracht habe.

Zweyte Erweiſung: Aber eben ſo ernſthaft ſoll
auch die Aufſicht der Herrſchaften uber ihr Geſinde

ſeyn.
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ſehn. Ehe ſie in Anſehung ihrer hauslichen Bedie-
nung mit David ſagen konnen, ich haſſe den Ueber

treter, den Boſen leide ich nicht u. ſ. w. ſo muſſen

ſie zuvor wiſſen, welcher Dienſtbote unter die Zahl
derſelben gehore, und dies wurde allezeit ohne dieſe
Aufſicht unmoglich bleiben.

Jhr werdet ſie aber beweiſen, wenn ihr mit Fleiß
darauf ſehet, daß ein jeder das Seine thue; weil nach

einem ſo bekannten als richtigen Sprichwort, Muſ

ſiggang viel Boſes lehrt, und Dienſtboten, wenn
man ſie nicht beſtandig in einer nutzlichen Geſchaff

uigkeit erhalt, um ſo mehr leicht auf Abwege gerathen,

je weniger ſie ſich außer ihrer Hande Arbeit mit etwas

andern zu beſchaäfftigen wiſſen. Es iſt auch gar nicht

einerley, ſie zum Fleiß anhalten, und, woſur ich vor—

her warnte, ihnen zu viel auflegen: Es iſt etwas

ganz anders, ſie fur mußiggang verwahren, und
ihnen gar keine Erholung verſtatten. Es giebt
hausliche Kleinigkeiten genug, mit welchen man ſie

ohne unbarmherzige Anſtrengung beſchafftigen kann,

zund dann wird oft ſelbſt die Abwechslung ihrer Ar—
beiten und die Auſgabe einer leichtern, wenn ſie or—

dentlich zu ſchwerern beſtimmt ſind, ihnen Zeitvertreib

und Erholung ſeyn. Wenn man ihnen hiernachſt
auch alle Gelegenheit benimmt, die ſie zu Ausſchwei

fungen
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fungen mißbrauchen konnten, nicht zu karg gegen ſie

iſt, um ſie nicht zu geheimen Betrugereyen und Ver—
untreuungen zu reizen, der allzu großen Vertraulich

keit mit dem andern neben ihnen dienenden Ge—

ſchlechte vorzubeugen ſucht, ſie an auswartigen Ge

ſellſchaften hindert; und ihnen dagegen auch Gelegen

heiten zum Guten verſchafft; ſie zu der Abwartung
des offentlichen Gottesdienſtes anhalt, ſie, ſo viel es

moglich iſt, ſelbſt zu ſeinen hauslichen Andachten mit

zuzieht: So wird dieſe Aufſicht vollkommen ſeyn.

Welche gutdenkende Herrſchaft wollte ſich auch

von derſelben frey ſprechen! Sie iſt dem Anſehen

nach die hausliche Obrigkeit ihres Geſindes, ſo wie
man uberhaupt in den alteſten Zeiten von keiner an

dern etwas wußte; ſie iſt gleichſam die erſte Jnſtanz
und Gerichtsbarkeit deſſelben; Wie nun eine jede gu
te Obrigkeit darauf zu ſehen hat, daß Laſter, die der

ganzen Geſellſchaft nachtheilig ſind, in derſelben nicht

herrſchend werden; wie ſie Tugend und Gottſeligkeit

in dem gemeinen Weſen zu erhalten und auszubreiten

ſuchen ſoll; ſo ſind aus gleichem Grunde Herr und

Frau, als die Vorſteher ihrer Hauſer und Familien,
dazu verbunden. Und dieſe Verbindlichkeit iſt um

ſo weit großer, je gewiſſer es iſt, daß der Mangel

der Aufſicht Menſchen von ſchlechter Erziehung ſo viek

drei
J
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dreiſter im Sundigen macht. Laſſet nur einmal euer

Geſinde merken, daß es eure Wachſamkeit nicht zu
furchten habe, daß es alles thun konne, was ihm ge

luſtet; ſo wird auch bald ſein laſterhafter Sinn in die

grobſten Uebelthaten ausbrechen, und wo noch eine

gute Denkungsart war, da wird unvermerkt die Ver
fuhrung uberhand nehmen. Wo kein Recht im

Cande iſt, ſagt jener Weiſe, wo ein jeder thun kann, was

er will, ohne die Aufſicht der Obern und die Scharfe

der Geſetze furchten zu muſſen, da wird das Volk
wuſte: Und ſo  kann man auch in Abſicht auf die

kleinern hauslichen Geſellſchaften ſagen: wo kein

Recht im Hauſe iſt, da wird das Geſinde wuſte.

Dritte Erweiſung: Eine gewiſſe Strenge gegen
einen laſterhaſten Dienſtboten, iſt endlich ein eben

ſo nothiges Stuck dieſes Ernſts chriſtlicher Herrſchaf

ten. Einmal fur allemal bey ſich feſtſetzen: Die Ue—
bertreter laſſe ich nicht bey mir bleiben, den Bo—

ſen leide ich nicht; wenn ich vorſetzliche Untugenden
ſehe, wenn ich Menſchen vor mir habe, die ſich

durchaus nicht beſſern laſſen, ſo dulde ich ſie nicht in

meinem Hauſe; das iſt weder Liebloſigkeit noch Harte.

Man kann nie darinn zu weit gehen, wenn man nur

das Maaß derſelben mit zunehmender Bosheit erhoht,

immer mit Ermahnungen und Warnungen den Ane
fang
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fang macht, ſie in nachdrucklichere Drohungen vere

wandelt, und wenn das alles fruchtlos bleibt, mit
einer ganzlichen Entfernung des laſterhaften Theils

von ſich endiget. „Aber wenn nun doch mein Ge—

„ſinde das Seinige thut; wenn ich mit ſeinem Fleiß,
„mit ſeiner Bereitwilligkeit und Geſchicklichkeit zufrie

„den ſeyn kann, kann ich denn da nicht ein Auge zu—

„thun, wenn es ſich z. E. eines verbotenen Umgangs mit

„dem andern Geſchlecht verdachtig macht?“ Jch
konnte wohl antworten, daß man es auf ſeine eigne

Gefahr verſuchen ſolle, weil gerade das ein Laſter iſt,

wobey Herrſchaften keinen Augenblick ſich auf die
Treue, Aufrichtigkeit und Zuneigung ihrer Dienſt—

boten verlaſſen konnen. Aber ich denke doch auch,

daß das nicht ohne eine geheime Billigung des La

ſters ſelbſt geſchehen konne, und ich halte mich ganz:

lich verſichert, daß man bey einem aufrichtigen
Wohlgefallen an Ordnung und Ehrbarkeit unmog—

lich gegen beharrliche Ausſchweifungen ſeiner Dienſt—

boten gleichgultig ſeyn konne, wenn man auch da—

durch eben nicht zunachſt beleidiget wird. Jch he

ruhre auch mit Fleiß hier nur die Sunden der Unrei—

nigkeit, und fodre in Anſehung ihrer beſondre herr—

ſchaftliche Strenge, weil man ohnedem nicht geneigt
iſt, Uuntreue und Betrug, Zank- und Streitſucht,

Trunk und Vollerey, dieſe anderweitigen Vergehun
gen
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gen des Geſindes, an ihm zu dulden, Man ſieht
mehr als zu wohl ein, daß man nicht ſtreng genug
dagegen ſeyn konne, um Ordnung und Wohlſtand in

ſeinem Hausweſen zu erhalten, und man thut recht

darinn. Laſſet ench, die ihr im herrſchaftlichen Stande

lebet, die Ordnung und den Wohlſtand des gemeinen
Weſens, eben ſo zu Herzen gehen! Die unzuchti

gen Ansſchweifungen, die ihr euren Dienſtboten nach

ſehet, ſind ein Gift fur die Geſellſchaft, welches ſie

ſelbſt vor der Zeit zum Dienſte derſelben untuchtig
macht; durch ſie andre brauchbare Glieder langſam

todtet, und fich  oft auf eine ganze Nachkommenſchaft

(undewohl ſelbſt die Eurige) mit allen ſeinen verderb

lichen Uebeln fortpflanzt. Und dabey mußet ihr die—

ſes gemeine Weſen, als die Familie Gottes ſelbſt be

trachten; jede Beleidigung die ihr zugefugt wird,

und jede Storung ihres Friedens und ihrer Gluckſee—

ligkeit, als eine Emporung gegen den Gott, der ihr

allgemeiner Vater und oberſter Herr iſt.

daſſet euch uberhaupt bey allem, was ihr als weiſe

und fromme Herrſchaften zu beweiſen habt, den Ge—

danken leiten, daß die, die euch dienen, eure Mit—

menſchen ſind, die neben euch und durch euch gluck—

lich werden ſollen, und denen ihr nicht nur als Herr—

ſchaften befehlen, und vorſtehen, ſondern auch als El—

N tern
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tern und Lehrer auf alle Weiſe nutzlich ſeyn ſollt.

Wenn euch etwas Freude macht, ſo denket, daßi ſie
ſich auch vernuuftig freuen ſollen, und daſſelbe Ver-

langen mit euch darnach haben: Empfindet ihr die
Uebel und Laſten des Lebens, ſo trauet ihnen daſſelbe

Gefuhl zu, und habt Erbarmung mit ihnen: Uebereilet
euch eine Schwachheit, ſo uberleget, wie leicht und

menſchlich es iſt, daß auch ſie von einem Fehler ubereilet

werden; und werdet nie gude an ihrer Aubeſſerung

durch Erinnerungen, Ermahnungen und lehrende Bey

ſpiele zu arbeiten: Denket fur ſie; leſet fur ſie; wachet und

betet fur ſie; daß, ſo viel an euch iſt, keines von ihnen ver

lohren gehe: Gott aber ſchenke euch auch dazu viel

Weisheit und Gnade! Amen.

Von dem frommen Diener.
n

Kch mache den Beſchluß meines Vortrags von
50 den hauslichen Pflichten damit, daß ich Dienſt

boten noch einige Regeln ihres Verhaltens erklare,

und einſcharfe. Die Veranlaßung dazu, werde ich

v. 6. beſonders aus den Worten des Pſalmiſten nehmen:

Jch habe gerne fromme Diener

Und alſe den frommen Diener vorſtellen, wie er als

Diener
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Diener ſeine Frommigkeit beweiſet; und wie er ſie
auch beſonders als derſelbe beweiſen ſoll, welches letzte

Stuck ich doch zu einer zweyten Betrachtung aus—

ſetzen werde.

Ein Menſch, der andern im hauslichen Stande

dienet, hat die mannigfaltigſte Gelegenheit, als ein
ſolcher ſeine Frommigkeit zu beweiſen, wenn er die

ihm dabey obliegenden Schuldigkeiten erfullet. Dienſt—

boten ſind aber, ſowohl ihren Gerrſchaften, als ih
ren Dienſtgenoſſen gewiße Erweiſungen ſchuldig, fur

deren Anzeige und Erklarung, ich die gegenwartige
ganze Betrachtung beſtimmt habe.

.Verhalten gegen Herrſchaften: Was ſind alſo
Dienſtleute zuerſt ihren Serrſchaften ſchuldig? Jch

konnte kurz ſagen, Gewiſſenhaftigkeit in dem, was
ihnen auszurichten obliegt: Allein dis wurde doch

nu fur den großten Theil immer noch zu dunkel
ſeyn! Jch will es alſo deutlicher und genauer ange

ben: Willigen Fleiß, Treue und Ehrlichkeit, Auf—
richtigkeit und Wahrheit, eine allgemeine chrerbietige

Unterwurfügkeit, und eine herzliche Liebe. Das
ſind die Haupttugenden, zu welchen diejenigen, diq

andern dientn, ſich verpflichtet halten ſollen

N2 Sie
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GSie ſollen in dem, was ihnen von hauslichen Ge

ſchaften, oder uberhanpt zur Beſorgung der Angele:
genheiten ihrer Herren und Frauens, aufgegeben

wird, fleißig ſeyn; und zwar ſoll dieſer Fleiß ein willi,

ger Fleiß ſeyn, zu dem man ſich nicht durch viele Ver—

weiſe und Drohungen zwingen laßt, oder den man nur

nach dem großern oder geringern Lohn abmißt. Da
ſoll ein ftommes Geſinde ſich oft durch die Gedanken

zur Unwerdroſſenheit unt ercmiltigkrirnſtueken; da

„zu dieneſt du; auch deine Herrſchaft muß das Lohn,

„das ſie dir reicht, ſauer verdienen; wie wurde es dir

„gefallen, wenn ſie es dir mit einer unzufriednen Mi
„ne reichte; Gott ſelbſt verlangt von ſeinen Dienern

„nicht nur, daß ſie das Gute thun, ſondern auch,

„daß ſie fertig ſeyn ſollen zu allen guten Werken.“, Aber

meiue Herrſchaft fodert zu viel!“ Das iſt freylich
auch nicht fein, und das wird ſie alſg gr verantwor
ten haben: Allein, wenirſie unrecht handelt, ſo ſol—

let ihr es deswegen nicht auch thun: Wer weiß auch

wie trage ihr ſeyd, und wie es nun ſeyn mag, ſo dan

ket doch Gott, daß ihr noch arbeiten konnt, daß euch

nicht Zeit gelaſſen wird boſen Gedanken nachzuhan

gen und verderbliche Geſprache zu fuhren, daß ihr
deſto ruhiger ſchlafet! Jhr glaubet nicht, wie viel

Boſes der Mußiggang lehret, und wie allei die
vorhergegangene Arbeit den nachfolgenden Schlaf er

quickend und ſtarkend macht. Dadurch
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Dadurch, durch dieſen muntern und willigen Fleiß,
werdet ihr auch ſchon einen guten Grund zur Treue

und Ehrlichkeit gegen eure Herrſchaften legen, wel—

che darinn beſteht, daß ihr ein aufrichtiges Verlan-
gen habt, die Vortheile und die Zufriedenheit eurer

Herrſchaft auf alle Weiſe zu befordern. Jhre Vor
theile, daß man alles Gute von ihr ſpreche, ihre

Fehler zum Beſten kehre, ſich uber den Lohn, den

ſie nach ihrem Vermogen giebt, nicht gegen andre,

die mehr erhalten, beſchwere, allen Schaden in ihrer
hauslichen Einrichtung zu verhuten ſuche und unter

keinem Vorwand ſich etwas zueigne, welches zu ih

rem Eigenthum gehort, und was man von dem Jhri—

gen ohne ihr Wiſſen und ihre ausdruckliche Erlaub—

niß beſitzen wurde. Jhre Zufriedenheit, daß
man ſich bemuhe ihr allen Verdruß und Aergerniß

zu erſparen, ihren Befehlen mit geſchwinden und

uberlegten Eifer zuvorzukommen, und alles zu thun,

was ihr Vergnugen an hauslicher Ordnung, Reinig—

keit, Stille und Sittſamkeit vermehren kann.
Aber habt ihr es auch je bedacht, chriſtliche Dienſt-

bothen, daß dieſe eure Treue, eine ſo weitlauftige und

vielbedeutende Sache ſey? Jhr dunket euch wohl treu

genug zu ſeyn, wenn ihr nur nichts aus den Hau—

ſern, in welchen ihr zu dienen aufgenommen ſeyd,

heimlich entwendet, nichts wegnehmet, das eure

N3 Herr
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Herrſchaft doch bald vermiſſen wurde, oder wozu ihr

nicht ohne gewaltſame Erbrechung kommen konntet:

Dagegen gehet ihr mit den wirthſchaftlichen Vorra—

then oder Habſeligkeiten, die unter euren Handen ſiud,

luderlich und nachlaßig um; verplaudert in oder auſe

ſer dem Hauſe die Zeit, in welcher ihr arbeiten ſolltet;

leget es recht darauf an, eurer Herrſchaft Verdruß

zu machen, wenn ihr aus ihrem Dienſt entlaſſen ſeyn

wollt, machet ihr, wo ihr hinkommt, einen ubeln
Namen; oder borget auf ſie und bezahlet nicht: Woll

tet ihr das Treue und Ehrlichkeit nennen? Oder mey

net ihr, daß ihr zu dieſen Arten der Treue nicht ver—

bunden waret? Wenn dienen nichts weiter hieße, als

arbeiten, ſo mochte es ſeyn: Aber ſo heißt es alles
das leiſten, was der andere von uns zu ſeiner Erleich

terung und Beforderung ſeines Wohlſtandes verlangt

und erwartet, es in der Art leiſten, in welcher er es
verlangt und erwartet; kurz, ihm nutzlich ſeyn. Und
wer alſo nicht in allen Dingen das Beſte ſeiner Herr

ſchaft ſucht, der hat am Ende nicht wirklich, ſondern

nur den Schein nach gedient. Wundert euch daher

1. Cor.4,2. nicht, wenn der Apoſtel ſagt, von einem haushal

ter (und das iſt auch ein jeder Dienſtbote in dem, was

ihm zu verwalten aufgegeben iſt) fodert man nichts

mehr, denn daß er treu erfunden werde! Denn

wer treu iſt, der wird nach Vermogen fleißig, willig,

vorſichtig,



HVon dem frommen Diener. 199

vorſichtig, gehorſam und genugſam ſeyn, weil es
eben zu dieſer Treue gehoret, alles zu thun, was dem,

den man dienet, zutraglich und angenehm ſeyn kann,

und was wir dem guten Zutrauen, das er in uns

ſetzt, ſchuldig ſind.

Es iſt alſo auch die Aufrichtigkeit und Wahr

heitsliebe mit der Ehrlichkeit und Treue eines Dienſt—

boten genau verbunden, oder vielmehr in derſelben

mit eingeſchloſſen: Und wenn ich jetzt noch beſonders

daran erinnere, ſo geſchiehet es bloß in der Beſorg

niß, daß man fſie nicht deutlich und unterſcheidend

genug dabey denken mochte. So manches Geſinde

iſt nun wohl in ſo weit treu, daß es fur ſich ſeiner

Herrſchaft nicht mit Willen ſchadlich und nachtheilig

handelt; aber es kann fich ſchwerlich uberwinden, ei—

nen unvorſetzlichen Fehler, den es begangen hat, zu

geſtehen, oder auch ungefragt anzuzeigen; die Ver—

untreuungen derer, die neben ihm dienen, zu entdecken;

von ſeinen geheimen Gangen Rechenſchaft zu geben:

Es ſtellt ſich oft unwiſſend und untuchtig zu dem an,

was es thun ſoll, um es nur nicht thun zu durfen.

Das laſſet doch nicht von euch geſagt ſeyn! Denket,

wie wohl.es jenem Knecht in der evangeliſchen Ge—
ſchichte anſtund, der fur ſeinen Herrn brachte alles, Matth.

was ſich begeben, und der undankbare Mit. 2 31. ĩü

N4 knecht
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knecht vor Harte und Unbarmherzigkeit verubt hatte!

2. B. d. Erinnert euch oft, wie es dem Diener des Eliſa, Ge—
„Kon. 5,haſi, gieng, da er um ſeine geheime verbotene We-—

202 27 ge ein ganzes Gewebe von Lugen zog, dag endlich

J entdeckt und auf die empfindlichſte Art geſtraft wurde!
Furchtet euch ja eines ahnlichen Verfalls, wenn ihr

aus Unwahrheiten und Lugen euer Geſchafte macht;
ihr werdet es ein und das andre mal ungeſtraft thun,

wo die Verheimlichung bloße. Rleinigkricen betrifft;

das wird euch noch einmal ſo dreiſt machen, in der

Hoffnung, es werde nicht heraus kommen, großere

Uebelthaten zu begehen, bis ihr endlich bey einer ergriffen

werdet, und den Lohn fur alle mit einmal empfahet!

Habt endlich Gott vor Augen, dem Aufrichtigkeit
angenehm iſt, und der ſie von dem Menſchen, nach

ſeinem Bilde gemacht, auch vornehmlich geſchaätzt

und ausgeubt wiſſen will.. e t
en G

2 Z

Verbindet aber auch mit dieſer Aufrichtigkeit, als

rechtfchaffene Dienſtboten, eine allgemeine ehrerbie—

tige Unterwurfigkeit: Jch will ſagen, ihr ſollet nicht

jedes harte Wort eurer Herrſchaft mit ſo vieler Em
pfindlichkeit aufnehmen, einen auch eben nicht ver—

dienten Verweis mit Geduld tragen, manchen laſti—

gen Auftrag willig uber euch nehmen, und alles, was

ſi bit v dl Mauußiin e er wmern ann, ermei en ernen. anm en
u jedem

ſl

bhn
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jrdem Stande des Lebens ſich vieles gefallen laſſen,

und ſich beſcheiden, daß es in jedem Laſten giebt, die

von demſelben unzertrennlich ſind: Rechnet die
Schwierigkeiten dieſer Unterwerfung unter die Laſten

des eurigen, und traget ſie, wie ein jeder nach Got-—

tes Ordnung die ſeinige tragen ſoll.

Dieſes und alles ubrige, was ich zum rechten
Verhalten in herrſchaftlichen Dienſten gerechnet ha—

be, wird denen leicht werden, die vor allen Dingen

eine herzliche Liebe zu ihrer Herrſchaft haben; und

dieſe Liebe in ihnen Platz nehmen, wenn ſie ſich vor
ſtellen, wie viel ſie ihr doch zu danken haben, und

was das werth ſey, durch ſie ſein ehrliches Auskom—

men zu ſinden, und der nagenden Sorge, was wer—

den wir eſſen? was werden wir trinken? womit wer

den wir uns kleiden? uberhoben zu ſeyn.

Verhalten gegen Dienſtgenoſſen: Betrachtet nun

den frommen Diener, wie er auch von andern, ſeines

gleichen, umgeben iſt, und was er in Anſehung ſei

ner Dienſtgenoſſen ſeyn ſoll; namlich eintrachtig und
erwecklich. Jch denke wenigſtens, daß ſich unter

dieſe beyden Tugenden alle andere hieher gehorigen

bequem zuſammen faſſen laſſen.

N5 Dienſt.
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Dienſtgenoſſen ſollen mit einander und unterein

ander eintrachtig leben, wie es Gott gefallig, ihnen

ſelbſt nutzlich und denen, welchen ſie dienen, angenehm

iſt. Das iſt alſo nicht dieſe Eintracht, wenn ſie zum
Nachtheil ihrer Herrſchaft mit einander zuſammen

halten und eines die Unarten des andern verbirgt;

das iſt ſie nicht, wenn beyderley Geſchlechter luderliche

und unzuchtige Geſchwatze zuſammen fuhren, und in

einer unanſtandigen Vertraulichkaje zuſaumen leben!
Das iſt entweder Untreue gegen die Herrſchaft, oder

Ungerechtigkeit, die man an ſich ſelbſt begeht, und

allezeit eine Gemeinſchaft mit Sundern, eine Zuſam

menrottung zum Boſen, die zum Verderben fuhrt.

Dagegen beſtehet die beſſere, welche ich hier meyne, in

einer friedlichen, ruhigen Geſinnung, welche dem

Neid, dem Zank und der Verleumdungsſucht entgegen
geſetzt iſt. Wenn keines das andere falfchlich anklagt;

wenn alle ſich gegenſeitige Schwachheiten uberſehen,

das eine bereit iſt dem andern ſeinen Dienſt zu erleich

tern, ihm nachzugeben, ihm die Vorzuge, welche es im

Dienſt voraus hat, zu gonnen, ſo iſts lieblich und

Pſ.izz, fein, wie der Pſalmiſt ſagt, und bringet Segen vom
1. 4. Serrn: Es fordert die Arbeit, es ſchaffet Ruhe und

und Zufriedenheit', es erwecket ein gegenſeitiges
gutes Zutrauen, und iſt ſelbſt ein Theil der Treue, die

man der Herrſchaft ſchuldig iſt. Wenn Menſchen

ſich
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ſich mit einander auf einem beſchwerlichen Wege be

finden, ſo rathen ſie einander, helfen einander, thei—

len die Burde, die ſie zu tragen haben, und gelangen

deſto unvermerkter ans Ende deſſelben: Nun euer

Dienſt, ihr, mit denen ich eigentlich hier rede, iſt

dieſer Weg; warum wolltet ihr nicht ein gleiches

tthun, und ihn euch durch eigne Verſchuldung ſchwer
machen? Jhr ſchlaget jetzt euren Dienſtgenoſſen eu

ren Beyſtand ab, ein nachſtesmal werdet ihr den ſei—

nigen brauchen, und er ihn auch verweigern; was

ſeyd ihr nun gebeſſert? Jetzt verlaumdet ihr ihn ohne
Urſach, bald darauf giebt er euch wieder eben ſo falſch

lich an; was habt ihr nun gewonnen? Jhr ſeyd un—

zufrieden uber ſeinen! großern Lohn oder uber ſein

mehreres Anſehen bey der Herrſchaft, oder uber ſeine

gemaßigtern Arbeiten; wird euch das eure Arbeit
leichter, eure Herrſchaft gunſtiger, euren Lohn an—

ſehnlicher machen? Habt einerley Sinn untereinan

der, wie ich jetzt denſelben beſchrieben habe! Jhr wer—
det ſehen, daß es euch nie gereuen wird.

3

uUnd ſchon darinnen werdet ihr einander zu allen

Guten erwecklich ſeyn; ſchon in dieſer Eintracht ge—

bet ihr einander ein gutes Beyſpiel, und je mehr ihr

eurem Dienſtgenoſſen nachgebet, ihm rathet, ihn hel—

fet, ſo gut ihr konnet, deſto geneigter wird er auch

ſeyn,
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ſeyn, eine Erinnerung von euch anzunehmen, ſich

warnen zu laſſen, und von euch zu lernen. Das iſt

namlich die zweyte große Pflicht der Dienenden gegen

einander, welche aber leider am wenigſten gekannt

und ausgeubt wird. Wer kann ſie auch Menſchen

deutlich und wichtig genug machen, die oft gar nicht

wiſſen, was recht oder unrecht, gut oder boſe ſey, ge—

ſchweige, daß ſie einander zum Guten anfuhren ſoll
ten! Wer kann das von einem Hauſen unwiſfender,

ſchlecht erzogener, fruh verdorbener Menſchen er

warten, in Hauſern, wo noch uberdies weder
Aufſicht noch thatige Misbilligung des Boſen ge

funden wird! Herrſchaften kommt es zu, durch ihre
Tugcenden ihr Geſinde darauf aufmerkſam zu machen,

ein Wohlgefallen an denſelben inr ihm zu erwecken, und

dasjenige, an welchen ſie noch die meiſte gute Den

kungsart gewahr werden, zum Sittenlehrer der ubri

gen zu beſtellen. Werdet das alſo, gutdenkende

Dienſtboten, indem ihr euch ſelbſt aller ſundlichen

Scherze und ſchandbaren Worte enthaltet, und ſie

den ubrigen eures gleichen verweiſet; indem ihr ſelbſt

fleißig und treu, maßig und nuchtern, keuſch und
zuchtig ſend, und die, die neben euch dienen, zu

gleichen guten Verhalten ermahnet; indem iht fut

euch immer auf Gott ſehet, der ein Vergelter iſt allen

denen, die Gutes chun, und im Umgange mit einent

verfuhe
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verfuhreriſchen Dienſtboten die Gegenwehr allezeit in

Bereitſchaft habt. Wie ſollt ich ein ſo groß Uebel
thun, und wider meinen Gott ſundigen!

7

Fortſetzung dieſer Betrachtung.

We wurden in jedem Stande beſſere Menſchen
haben, wenn die Ueberzeugung allgemeiner

wurde, daß eine ſleißige und treue Ausubung ſeiner

Schuldigkelt ver Kern der Frommigkeit ſey, wenn

alles andere nur gleichſam die Schaale davon iſt, in

welche jener zu ſeinem Wachsthum und zu ſeiner Reife

eingehullt iſt. Dieſe ſehr ſchickliche Vergleichung
wurde eines Theils fur der Verachtung des eigentli
chen Gottesdienſtes, und was man dazu rechnen kann,

ſichern, andern Theils die Nothwendigkeit eines be—

ſtandigen Wohlverhaltens lehren: Man wurde fin—

den, daß ſo wenig der Kern ohne Schaale beſtehen
kaänn, oder dieſe ohne jenen etwatz taugt, ſo wenig

auch ein allgemeines Wohlverhalten und die beſondre

Gottesdienſtüchkeit von einander getrennet werden
muſſen. Aber an dieſer Ueberzeugung fehlt es, wie

ich bereits in meinen erſten Vortragen von der haus

lichen Frommigkeit erinnert habe, den Meiſten, und

am
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am allerwenigſten kann man ſie denen zutrauen, die

im hauslichen Stande andern dienen. An ſie wer—

de ich mich alſo noch einmal mit dieſer Betrachtung

beſonders wenden, weil ſie entweder nicht geneigt oder

nicht geſchickt ſeyn mochten, von jenen allgemeinen

Erinnerungen die Anwendung auf ſich zu machen,

und man auch fur ſie die Sache nicht oft genug
wiederholen kann. Jch werde ihnen begreiflich zu

machen ſuchen: ν,
Daß ſie ihre Religion und Frommigkeit

durch die Art, wie ſie ihre Dienſte ver—
richten, vornehmlich beweiſen ſollen

Weil das eigentlich Gott furchten heißt, wenn man

in ſeinem Stande das Seinige thut; außerdem alles,
was man Gottesdienſt nennet, nichts fruchtet; und
endlich fur ſie oft keine andre Gelegenheit ubrig bleibt

Gott zu dienen und ſeine Gebote zu halten.

Jn ſeinem Stande das Seinige thun, und alſo
auch als Dienſtbote die Pflichten eines ſolchen erful:

len, das heißt, Gott furchten, und ihm dienen:
Denn da bequemet man ſich nach der Ordnung, die

Gott gemacht hat, und eine ſolche Frommigkeit iſt

ihm angenehm.

Wenn
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Weann ihr, der ihr ein Dienſtbote ſeyd, eure
Herrſchaft liebet, ihr in allen gefallig zu ſeyn ſuchet,
ihre Befehle willig und treu ausrichtet, und ſie fur
allen Schaden zu verwahren ſuchet, ſo richtet ihr euch

nach der Ordnung, die Gott unter den Menſchen

gemacht hat. Es iſt ſeine Einrichtung, daß einer
dem andern nutzlich ſeyn ſoll; der Hohere den Gerin

gern ſchutzen, und der Geringere jenem Gehorſam

und Ehrerbietung beweiſen; der Reiche dem Armen

Unterhalt und Nahrung verſchaffen, dieſer dafur die
Bequemlichkeiten jenes beſorgen; der eine dienen, und

J

der andre die geleiſteten Dienſte vergelten; Reiche Spruchw.

und Arme begegnen einander; und das iſt kein
Ohngefahr, es iſt eine ſehr weiſe und fur die Welt
ungemein wohlthatige Veranſtaltung; der Herr hat
ſie beyde gemacht. Wie leicht ware es ihm nicht

auch geweſen, den Verſtand, die Starke, den Ue—

berfluß unter alle ſo gleichmaßig zu vertheilen, daß
keiner des Beyſtandes eines andern bedurft hatte! Aber

das ſollte nun eben nicht ſeyn; es ſollten alle einan.
der unentbehrlich ſeyn, damit ſie deſto genauer mit ein

ander verbunden wurden. Seyd ihr alſo von geringer

Herkunft, ohne Mittel euch fortzuhelfen, ohne Fa—

higkeit andren zu befehlen, ſo iſt das eine ſehr deutli—

che Anweiſung fur euch, daß ihr nach Gottes Wil
len durch Dienſte andren nutzlich werden ſollt, und

alſo

29, 57.
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alſo auch die Tugenden, die dazu gehoren, beweiſen.

Thut ihr das, ſo unterwerfet ihr euch der gottlichen
Ordnung, und erfullet an eurem Theil .ſeine vaterliche

Abſicht.

Ganz gewiß iſt das auch die ihm wohlgefalligſte

J San. grommigkeit! Gehorſam iſt, wie der Prophet ſagt,

beſſer denn Opfer: das heißt; wenn man das chut,

was man nach Gotter: Ordnung und Worſchrift thun
ſoll, ſo iſt das ein weit eblerer und vernunftigerer Got

tesdienſt, als wenn man noch ſo viel betet, in die

Kirche geht, und darneben der ungezogenſte Menſch

Matth. iſt. Jch habe Wohlgefallen, ſagt Gott, an Barm
3. herzigkeit, und nicht am Opfer, zu dem reichen

Juden, der nur den unmittelbaren Gottesdienſt der

außerlichen Gebrauche abwartete, aber dabey alle Er—

weiſungen einer gutthotigen Liebe verſaumte; und
dies enthalt die allgemeine Bellchrüng, daß es die

vortrefflichſte Art der Gottesfurcht ſey, wenn man

das Gute ausrichtet, worzu man in ſeinem Stande

berufen iſt. Jhr konnet alſo, als Dienſtbote, nicht
irren, wenn ihr von dieſer Regel die Anwendung auf

euch macht: „Gott hat ein großeres Wohlgefallen
„an deiner Treue und Ehrlichkeit, an deinem Fleiß

„und an deiner Arbeitſamkeit, an deiner Ehrfurcht

„fur deine Herrſchaft, als an einem bloßen Morgen

und
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in„und Abendgebet, wenn du ubrigens faul und
„träage, untreu und diebiſch, ungehorſam oder un uunn

wuit 2

„keuſch biſt.“ Was ſollen wir thun, fragten ehe: Lue.3, 14. uuſ
Jmals die Kriegsleute den Johannes, nachdem er ſie ulll

ermahnet hatte, rechtſchaffne Fruchte der Buße zu
thun, das iſt, nach unſrer Art zu reden, fromm zu J

tt uf

ſeyn was ſollen wir thun? Thut Niemand, nin
antwortete er, Gewalt noch Unrecht, und laſſet T
euch begnugen an eurem Solde. Wollet alſo uſui
auch ihr, chriſtliche Dienſtboten, wiſſen, was ihr urnun

J

thun ſollt? Laſſet euch begnugen an eurem Lohn,

ſeyd treu und fleißig, ehret eure Herrſchaft, und auutni li

liebet ſis, vertraget euch unter einander und beſſert An
einander: Sehet zu, daß ihr ſolche rechtſchaffne nunn

ulfFruchte der Buße bringet.

El

D

II

T
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gegen lnn

u

WUn dies von einer andern Seite deutlich zu ma—
IIchen, ſo iſt das auch die Abſicht des unmittelbaren f

nrln
T—Gottesdienſtes in der Kirche, oder zu Hauſe, uns

wenn ihr nicht dadurch zu allem Guten in euren unl

uin der Erweiſung unſrer Standes: und Berufs— J
pflichten zu ſtarken, und er wurde alſo fur Euch, enl
die ihr: dienet, weiter gar keinen Lrutzen haben, n

n

Dienſtleiſtungen erwekt wurdet. Eure Gebete,
n

eure Geſange, eure Anhorung des gottlichen Worts uſſt
und Willens,? das alles: ſoll euch im Gehorſam

un
O

II

I—
ſn
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gegen Gott, und im Eifer ihm wohlzugefallen, er—
halten und befeſtigen. Wenn ihr betet, ſo ſollet

ihr dadurch in dem Andenken an Gott und an ſeine

Allgegenwart geſtarkt werden, euch ſeines Wohlge—

fallens verſichern, und in dem Vertrauen auf ihn

beruhigen: Aber wenn ihr in eurem Dienſt Gott
ganz aus den Augen ſetzet, eurer Herrſchaft untreu

oder ungehorſam ſeyd, was kann da alles Gebet
helfen? was iſts anders als ein. Betrug den. ihr
dem allwiſſenden und allgegelwartigen Gott ſpielt?

Des Morgens zu ihm ſagen: Lehre mich thun nach

deinem Wohlgefallen; laß meinen Gang gewiß
ſeyn nach deinem Wort, oder etwas dergleichen,

und den ganzen Tag uber weiter nicht daran denken,
was ihm wohlgefallig ſey, was man eigentlich nach

ſeinem Wort und Willen thun ſolle, iſt offenbar die

großte Verunehrung ſeines Namens: Oder des
Morgens ihn anrufen,thue wahl  an mir nach
deiner Gnade; Herr, ſegne und behute mich! und

dann nichts thun, wobey man ſich der gottlichen
Gnade getroſten konnte; iſt das nicht ganz das ver—

ſtandloſe Geplerre der Lippen, dem ſchon langſt

das Urtheil, daß es zu nichts helfe, geſprochen iſt?

Eben ſo mochte ich manchen untreuen, unzuch

tigen Dienſtboten fragen, wozu er noch an die
Kirche
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Kirche gehe? wozu er noch in derſelben eine Predigt

anhore? Geſchieht es, um daraus die Anwendung

auf ſein Verhalten in ſeinem Stande zu machen,
nun ſo beweiſe er es: Und iſt das nicht ſeine Abſicht,

ſo ſehe ich gar nicht, was er da will oder gewollt
hat. Dazu horen wir den offentlichen Unterricht in

der Religion, um zu lernen, oder daran erinnert,
oder dazu erwekt zu werden, was ein Jeder in ſei—

nem Beruf nach Gottes Willen thun, und, wenn
er es thut, von Gott erwarten ſoll: Das ſoll unſre

Abſicht und alſo auch der Erfolg ſeyn, daß wir
es thun.

e2 2
Jch ſehe endlich nicht, wie viele anderweitige

Gelegenheit denen, die im hauslichen Stande die—

nen, ihre Gottesfurcht zu beweiſen, außer ihren
Dienſtleiſtungen ſelbſt ubrig bleibt. Welche Ab—

haltungen habt ihr nicht Gott in der Stille fur euch

durch Gebet, Betrachtung ſeines Willens und ſeiner
Wohlthaten zu dienen T Wie wenig Ruhe des Sonn

tags, wie wenig Zeit in der Woche an Gott zu den

ken! Wenn ihr nun noch uberdies in der Abwartung

eures Dienſtes nichts nach Gott fragen, und ſeinen

guten gnadigen Willen nicht achten wolltet, wie
viel wurdet ihr denn am Ende eines ſolchen Lebens

Gott gedienet haben? Jhr ſehet alſo wohl, wie fur

O 2 euch
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euch oft kein andres Mittel iſt, Gott zu dienen, als

94 wenn ihr Herrſchaft dienet in eechtſchaffner

J.

1 Gerechtigkeit, und, wit der Apoſtel ſagt, euch dun.
Eph.6,7. ken laſſet, euch verſichert. haltet, daß ihr durch

J

eure Dienſttugenden nicht ſo wohl Menſchen als

dem Herrn dienet, undr was rin Jeglicher darinn

in Gutes thun wird, ihmivom gerrn werde vergole
J ten werden. Konnet ihr euch nun in eurem Dienſt

i

J

J

J

dar Jeugniß geben; ich nbarunherrmalezeſt rr

in!

J Augrn;dan habe: ich ſeinene Willen vollbracht, da
will ich mich nach denſelben richten; ſo! konnet ihr

euch auch den gewiſſen Troſt geben, das wirſt du,

mein Gott, nicht verachten, und mir verzeihen

die verborgnen Fehlert
2. Iu 4 1  4

2

9
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Von der hauslichen Andacht.

10 erfodert es die Vollſtandigkeit des bisherigen
C unterrichts, daß ich meinen geliebteſten Zu

horern nun auch einige kraftige Hulfsmittel der haus

lichen Rechtſchaffenheit anpreiſe. Alle noch ſo gut
gemeinte Anweiſungen und Erweckungen zu der—

ſelben werden dem nichts helfen, der nicht ſein Ge

muth in eine gewiſſe Ordnung zu bringen und
darinn zu erhalten ſucht. Sein Verſtand wird ſie
billigen und gut heißen, aber es wird ihm immer

an Luſt oder an Kraft fehlen ſie zu befolgen. Und
dagegen wird der Menſch, der eines ſtillen und
ſanften Geiſtes iſt, bey dem mangelhafteſten Unter—

richt auch in der Ausubung dieſes Theils der From

migkeit weit genug kommen. Bejy ihm fallt nicht

O 4 nur

n

J
chn

7 J



216 Veon der hauslichen Andacht.

nur ſo manche Verblendung weg, die den in Sinn
lichkeiten zerſtreuten Menſchen bethoret; es iſt auch

das zarte Gewiſſensgefuhl in ihm immer thatig,
welches ihm jede Abweichung von dem ehelichen,

oder vaterlichen, oder herrſchaftlichen Wohlverhal:

ten leicht merklich machen wird. Was iſt es nun
aber, das dem Geiſte ſo viel Heiterkeit und Starke

giebt, als ihm nothig iſt, auch in jeder hauslichen
Verbindung mit Freuden in den Wehen? Golles zu

wandeln? Die Andacht, denke ich, und die Ein

gezogenheit, und von jeder werde ich alſo noch ei—

nen beſondern Vortrag thun.

v

Apoſtelgeſch. 1, 14.

Alle waren ſtets bey einander mit Beten

und Flehen.

So beſchreibt uns Lucas den gottſeligen Eifer

der Apoſtel Jeſu und ſeiner Familie. Die kleine
Geſellſchaft, die ſie zuſammen ausmachten, machte

einen weitlauftigen Raum zu ihrer gottesdienſtlichen

Verſammlung unnothig, und die Nachſtellungen
der Juden einen offentlichen Ort derſelben gefahrlich.

Sie kamen alſo in ihren Häuſern zuſammen, und
hielten, nach unſrer Art zu reden, gemeinſchaſtliche

Bet—
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Betſtunden. Aus dieſen Urſachen und unter ſolchen

Beſorgniſſen durfen wir Gottlob! nicht weiter mit
unſrer Andacht uns in unſre Hauſer verſchließen.
Aber, um ſich in allen hauslichen Tugenden zu ſtar

ken, oft mit den Seinen zuin Gebet und Flehen

vereinigt ſeyn, das iſt die hausliche Andacht, zu
der wir alle berufen ſind, und die alle noch ſo ge

haufte und noch ſo ernſtvolle offentliche Gottesdienſte

fur keinen entbehrlich machen. Laſſet uns alſo ſehen,

wie wir ſie einzurichten haben, damit jene Ab
ſicht dadurch erreicht werde. Jch werde hierbey

das nicht wiederholen, was ich ſchon vorlaufig von

der Verbindung des unmittelbaren Gottesdienſtes
mit dem mittelbaren geſagt habe. Denn es iſt jetztſ S.ernt.

meine Abſicht, nur von dem Einem Theil des un—

mittelbaren zu reden, den Hausvater und Hausmut

ter in ihren Wohnungen und mit ihren Familien ab

warten, und ihn euch in einem ſolchen Licht vorzu
ſtellen, in welchem ſeine Starkungen und Freuden

fur ein chriſtliches Hausweſen kein geſunder menſch

licher Verſtand verkennen kann. Was denn Jedem

beym Gehor des Worts hausandacht, zuerſt ein
fallen wird, das wollen wir zuerſt in Ueberlegung

ziehen; aber auch dann etwas mehr dabey denken

lernen, als man gemeiniglich thut.

O 5 Erſte
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Erſte Betrachtung: Das, was euch, meine
Gel. bey der Erwahnung der hauslichen Andacht
zuerſt einfallen wird, ſind eure Gebethsubungen des

Morgens und des Abends. Von ihnen und von
ihrer zweckmaßigen Einrichtung will ich alſo auch

zuerſt reden. Vernachlaßiget, will ich ſagen,
dieſe Zeiten der hauslichen Andacht nicht, bindet

euch gern daran; laſſet dann, ſo viel moglich,
alle, die zu eurer Familie gehoren, daran Theil
nehmenz; ſuchet ſie recht feyerlich zu machen, ohne

doch vieles Aufſſehen um euch her damit erregen

zu wollenz verbindet damit die gehorigen Abſich—
ten, und darnach richtet endlich eure Gebete,

Geſange, Leſungen und ubrigen Unterhaltungen

bey denſelben ein.

Jhr ſollet die gewohnlichen Zeiten der Haus:
andacht des Morgens und des Abends nicht ver
nachlaßigen, euch gern daran binden. Das iſt

gewiß keine altvateriſche, ohne Verſtand und ohne

Abſicht eingeführte Sitte, die etwa erleuchteten Zei

ten weiter nicht anſtehe. Je erleuchteter ihr ſeyd,
je richtiger ihr Gott und euch ſelbſt, ſeine Hoheit und
eure Bedurfniſſe kennet, je vollſtandiger ihr einſehet,

was zu euren Frieden dienet; deſto mehr wird euch
der fromme Ausſpruch einleuchten, daß es ein koſt

lich
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lich Ding ſey, dem Hherrn zu danken, des MorPſy2,.). It—inn

innninn
gens ſeine Gnade, und des Abends ſeine Wahr TJ
heit, eigentlicher, ſeine Gute verkundigen, d. i. ſur
beyde Hauptzeiten des Tages in Lob und Dank ſein un

Herz zu ihm zu erheben. Wie naturlich iſt es doch, D
nach einem geſunden Schlaf ſich von neuem geſtarkt

unn
fuhlen, und dabey des Gottes zu freuen, der den nt

fun
Muden Starke giebt, und es fur uns weislich und u

vaterlich veranſtaltet hat, daß dadurch die verlohr—

nen Kraſte wieder erſetzt wurden! Welche gute chriſt n
liche Diat, daß ich ſo reden mag, ſich nicht ſogleich nnrrſh

J

linin ſeine vollen Arbeiten wieder hineinſturzen, nach
zunſn

dem man vom Schlafe erwacht iſt, ſondern erſt recht Umnrn

n

J

II

tueß

J

1J

ſſut

ſanften erquickenden Ruhe ſich zubereiten, j

zu ſich kommen, und wie kann das ſichrer und nnrn
fruchtbarer zugleich geſchehen, als wenn man dem r
Gott ſeines Heils danket, ſich ſeiner Leitung auf den

J

ganzen Tag ubergiebt, in ſeiner Furſorge beruhiget, junnT

einige gute Vorſatze faßt, die Werke ſeines Berufs nſ—
Iuberlegt, und ſich dazu Seegen und Leben erbittet!

Wie unmoglich wird es euch ſeyn, nach einem ſol:
chen Uebergang zu euren Geſchaften ſogleich etwas unn

jr annm

Uebels zu thun! Und wie konnte man des Abend  nnnn
ſeine zerſtreuten Gedanken beſſer ſammlen, die un— cnnn

J 4ruhigen ſtillen, die ſorgenvollen vertreiben, und zu

wenu
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wenn man mit Gedanken an Gott ſeinen taglichen

Lauf beſchließt: Bis hieher hat der Herr geholfen;

der dich behutet, ſchlafet noch ſchlummert nicht:

Er wirds wohl machen; lobe den Hherrn meine
Seele; traue auf ihn; ich liege und ſchlafe ganz

mit Frieden, denn du hilfeſt mir, daß ich ſicher
wohne! O ihr guten und frommen Seelen, die ihr
euren Tag ſo anfanget und beſchließet, wohl euch,
ihr habt es gut! Jch weit as wohl,wie  leicht auch
den gutdenkenden Theil eine gewiſſe Schlafrigkeit

in Anſehung dieſer fruhen und ſpaten hauslichen An

dacht uberfallen kann; wie bald man da denkt: „es

„wird auf das Einemal nicht ſo viel ankommen,
„morgen wilt du dafur deine Morgenandacht deſto

„langer abwarten? Aber der morgende Tag
kommt, und man iſt noch trager, man entſchuldiget

ſich ſchon weniger wegen dieſes Verſaumniſſes, und
ſo verfallt man nach wenigett Tagen in oinr vollige

Kraftloſigkeit zum Gebet und gottſeligen ernſthaften

Betrachtungen. So nothig iſt es alſo, daß ihr
euch an dieſe Zeiten, wenn ihr eine Gleichgultigkeit

gegen dieſelben bey euch merkt, mit einigem anfang

lichem Zwang bindet, und den erſten Anfallen der

Tragheit mit Gewalt Wiederſtand thut; aber auch

in der ganzen Einrichtung dieſer Andachteubungen
dafur
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dafur ſorget, daß euch nicht unvermerkt dafur ekle,

wovon ich bald mehr reden werde.

Jetzt wollte ich zunachſt ſagen, daß ihr auch,

ſo viel moglich, die Eurigen an euren taglichen

ordentlichen Andachtsubungen ſollet Theil nehmen

luſſen; ſo wie, nach meinem Text, die Apoſtel des

Herrn und die Mutter Jeſu mit ſeinen Brudern, ſie
alle, einmuthig beyſammen waren mit Beten und
Flehen. Manche gegenſeitige Ruhrung und Erwe—

ckung kann da unmoglich außen bleiben, wo der

chriſtliche! Hausvater und die eben ſo chriſtliche

Hausmutter des Morgens und des Abends ihre

Kinder und ihr Geſinde um ſich her verſammlen,

und mit ihnen den großen Gott anrufen, und ihm

Dantk und Ehre btingeno s Das muß auch fur die

jenigen immer moglich ſeyn, uund ihnen wollte ichs

daher faſt zum Geſetz machen, die die Jhrigen be—

ſtandig gleich nahr.rum· ſich haben, zuſammen in

einer engen Wohnung eingeſchloſſen leben, zu einer

Zeit an ihre Arbeit gehen und eben ſo Feyerabend
machen; auch endlich bey gleichen geringen Einſich
ten auch einerley Erbauungsart bedurftig und fahig

ſind. Wer ſpat in die Nacht hinein zu arbeiten hat,

oder vor. Tage zu ſeinen Geſchaften aufſtehen muß,

uuee oder
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oder in einem ſolchen Stand und in einer ſolchen
Verfaſſung ſeines Herzens ſich befindet, in welchem

er zu ſeiner Erbauung beſondre Betrachtungen no—

thig hat, der kann vielleicht ſich entſchuldiget halten,

wenn er dieſe gemeinſchaftliche Hausandacht mit den

Seinen hintanſetzen muß. Aber dann mußte doch

auch bey dieſem das Bewußtſeyn herrſchen, daß er

ſich des lieben Gebets mit den Seinen nicht ſchame,

er mußte uber jede Abhaltung navant nrieurrgnuge.
und unruhig. ſehn, doch unmerrſtine Kinder des

Morgens vor ſich laſſen, ſie ſegnen, und ihnen eine

gute Ermahnung auf den ganzen Tag geben; das
mußte er auch gegen ſein: Geſinde thun, und ihm

einen freundlichen guten Tag wuuſchen; ſich oft um

ihre Andachtsubungen bekummern, darnach fragen,

und naeh Befinden etwas daran beſſern. Das
alles, ſagerich,:nußtet iherrthun, ſo es eueh unnrog

lich fiele5gan vnrer· hauslichen Aundacht die Wurigen

Theil nehmen zu laſſen, und euch nie zu vornehm

und zu groß dazu dunken. 22.
Be 2

Schon rine ſolche Zuziehung ſeiner Kinder und
ſeines Geſindes zu ſeiner taglichen Andacht am
Morgen uid Abend wird veiſelben eine. gewiſſe ein

dringende Feyerlichkeit verſchaffen, die man auch

durch
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durch anderweitige Veranſtaltungen nach meiner

dritten Erinnerung zu erhalten ſuchen muß, ohne

doch damit vieles Aufſehen erregen zu wollen.
Jch wurde alſo zur Erhebung der Andacht rathen,
niemals ohne ein gutes Lied ſie zu verrichten, und

auch dieſes nicht nur etwa vorzuleſen, oder durch

einen andern vorleſen zu laſſen, ſondern es gemein

ſchaftlich zu ſingen, da es Natur iſt, durch Geſang

zu ſtarkern Empfindungen erweckt zu werden. Und

wenn das auch der Herr des Hauſes fur ſich allein

thate, und das Geſinde horete es, wie dort von
den Guafangenen geſagt wird, wie ermunternd wurde Apvoſtelg.

16, 25.
nicht das fur ihr nicht ganz verdorbnes Gemuth ſeyn!

Auch mußte da zuweilen der Hausvater vor ſeiner
hauslichen Verſammlung ein allgemein ſchickliches

Gebet mit langſamer Stimme aus ſeinem Herzen

beten, oder ſein wohlerzogenes Kind zur Abwechs—

lung dazu auffodern, und allezeit den Seinen ein
Muſter der Jnnbrunſt. und des demuthigen Eifers in

ſeinen Mienen und Geberden geben. Solcher auſ
ſerlicher Unterſtutzungen ſfind wir ja alle gar zu ſehr

bedurftig, und wie kann man jemals in den Reizun
gen zu einem andachtigen Eifer zu weit gehen! So
feyerlich geht es nun freylich nicht bey euch zu, ge

liebten Zuhorer, wenn ihr denn wohl etwa noch eine

Albende



224 Von der hauslichen Andacht.

Abendſtunde mit den Eurigen im Gebete zubringet,

aber leider am Ende alle einſchlafet: der Geiſt iſt

zwar willig; aber das FSleiſch iſt ſchwach. So
ziehet denn lieber eure Andacht in die Kurze, und

denket, daß es vor Gott auf die großere oder gerin:

gere Zatzl der Worte nicht ankommt! Enullaſſet lie—

ber eure Kinder, Knechte und Magde Einmal mit

der kurzen Anſprache, daß ſie Gott danken ſollen,
der auf Arbeiten die nachtliche Muhe grorzuet hat,
und hunen den Tag uber Sßtiſe: und Trank und

Krafte zum nutzlichen Fleiß gegeben! Es: iſt gar

zu unſchiklich, Gott anrufen, ihn loben, ihm dan
ken, und ſich dabey des Schlafs nicht erwehren kon

nen. Jn dieſem Fall erließ Jeſus ſelbſt ſeinen Jun
wnatth.2s, gern das Gebet, gieng: hin, und betete allein.

42244
Jndem üun aber Haurbdier  und  Hausmutter
für die äuferilce Wurbe hler Mbrgen und Abend
andachten aufs moglichſte jil fotggen haben, ſo ſollen

ſie auch die gehörigen Abſichten damit verbinden.

Daß Gott gepreiſet werde durch Jeſum Chriſtum,
auf eine thriiche den Evangelis wurdige Weife;
daß rechtſchaffne Geſinnungenebeh uns und ven un
ſtigen iintier hereſchender werben mogen, das gute

Herz iu Goti und zu andern in ins und denen, ble

um
J
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Num uns ſind, geſtarket, das muße unſer edelſter

hochſter Zweck dabey, darauf unſer tagliches Abſer

hen geeichtet ſeyn. Denn ach wie viele behalten

noch dieſe feyerlichen Zeiten der Andacht in ihren

Hauſern bey, weil ſie von Jugend an dazu gewohnt

ſind, und ohne etwas weiter dabey zu denken! Da
her ſchlafet ein guter Theil des Abends, wie ich

ſchon erinnert habe, daruber ein; daher geht Zank

und Streit zwiſchen Eheleuten gleich nach dem Mor-
gengebet einen und alle Tage wieder von neuem an;

oder der Mann betrinkt ſich unmittelbar nachher;

das geringere Weib flucht dem Sohn ihres Lei—
bes, und das vornehmere verliert ſich von da an
auf den ganzen Tag in ſeinen Vereitelungen: Und

daher kommt es endlich, daß, da ſich ſo wenige von

ihren Abſichten dabey Rechenſchaft geben konnen,

auch die Wenigſten eine weiſe, bedachtige Wahl in

ihren Unterhaltungen mit Gott anzuſtellen wiſſen,
ihnen jeder Geſang, jedes Gebet dazu gleichviel

gilt. Laſſet uns auch darinnen weiſer handeln! Sa
get euch oft vor: „Gott bedarf zu ſeiner Gluckſeelig-

„keit deines Morgen: und Abendliedes nicht; dein

„iſt der Gewinn; dadurch wird Troſt, Ruhe und
„Freude in dein Herz kommen, du wirſt unvermerkt

„einen Schatz von guten Gedanken ſammlen, die
bich oſt des Tages in deinen Geſchaſten leiten und

P „regie—
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„regieren werden; das wird deine Neigungen ver—

„edlen, deine Abſichten reinigen, deinen Muth be—

„leben, und deinen Eifer befeſtigen, daß du nicht
„wider Gott ſundigeſt; und ſo wilt du denn nicht

„mude werden, des Morgens und des Abends dich

„fur Gott zu demuthigen.“ So redet mit euch

ſelbſt

Und richtet nun zur Erreichung dieſer Abſicht
auch wirklich eure Bet: und Leſeubungen bey eu

rer taglichen hauslichen Andacht ein.

KEure Betubungen, worunter ich jetzt den

Geſang mit begreiſe. Sorget da vor allen Dingen
fur die Verſtandlichkeit der Formulare, deren ihr

euch bey euren Gebeten bedienet, wie der Geſange,

durch welche ihr eure Andacht zu beleben ſucht.

Ein jeder muß nun das freylich am beſten beurthei-

len konnen, was ſur ihn faßlich ſey oder nicht.

Aber man konnte doch wohl ſagen, daß nur die Ge

bets- und Geſangsformel dieſes Merkmal an ſich

habe, bey der man keine Kunſt des Verfaſſers,
wohl aber ſeine Frommigkeit wahrnimmt, die uns

nicht ſowohl mit Bewunderung ſeiner Fahigkeiten,

als mit dankbarer Zuneigung zu ihm erfullt, als
dem guten Mann, der dadurch auch fur unſre Er«

bauung geſorgt hat; die unſre Gedanken nicht an

ihn
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ihn und ſeine Perſon feſſelt, ſondern auf die ausge
druckten Geſinnungen und Empfindungen aufmerk-

ſam macht, und fur dieſelben einnimmt. Je gelehr

ter euch alſo ein ſolthes Formular ſcheint, je fremder

und ſeltner euch die darinnen gebrauchten Worte und

Ausdrucke vorkommen; je weniger ihr euch dabey

ſagen konnt, warum es euch gefallt, deſto weniger

iſt es fur euren Gebrauch. Prufet alſo auch des

falls, was das beſte fur euch ſey. Denket hiert
nachſt auf die Mannigfaltigkeit ſolcher Gebete und

Geſange, daß ihr den Wechſel habt, keines euch zu

gelaufig werde, alle eine gewiſſe anziehende Kraft
fur euch behalten, ſo daß ihr zum Gebrauch eines

jeden nach einiger Zeit mit merklicher Freude zuruck—

kehrt. Das iſt alſo eben dieſe Abwechslung nicht,

wenn man alle Morgen- und Abendlieder, ſo viel

ihrer etwa in dem jedes Orts eingefuhrten Geſang-?

buch aufgezeichnet ſtehen, nach der Reihe durchſingt:

Es kann ja dei einen oder dem andern an der Ver

ſtandlichkeit fehlen, von der ich eben jetzt geredet

habe; oder es kann der, der es zuerſt zu ſeinem Ge

brauch verfertigte, auf ſeine beſondern Umſtande mit

geſehen haben, in denen wir nicht ſind, oder es
kann ihm auch zu ſehr an gemeinnutziger Wahrheit

fehlen. Eben ſo wenig iſt das dieſe Abwechslung,
wenn man genau das Gebet auf den Montag, auf

Pa2 den
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den Dienſtag u. ſ. f. lieſet, welches in der Samm
lung, die man zu ſeinem Gebrauch hat, auf den ei—

nen wie auf den andern von dieſen Tagen angeſetzt
iſt, und ich wunſchte wohl, daß diejenigen, die hie

rinnen fur die hausliche Andacht gutgeſinnter Men
ſchen in unſern Tagen ſorgen wollen, oder es kunf—

tig thun mochten, ihre mehreren Vorſchriften nicht

ſowohl nach Monathen und Tagen berechneten, ſon
dern uberhaupt auf eine ſolche Vervielfaltigung der
ſelben dachten, dadurch von der einen Seite dem

Ekel vorgebeugt, und doch von der andern in Je

dem zu jeder Zeit chriſtliche Andacht befordert wurde.

Jch ſtelle mir alſo bey dieſer Regel Hausvater und

Hausmutter vor, die auch darinnen gute Haushal.

ter ſind, auch hier auf einen guten Vorrath denken,

mehr als ein Geſang- und Gebetbuch bey der Hand

haben, und ſich daraus eine zum nutzlichen Wechſel
zureichende Anzahl Lieder und Gebete auszeichnen,

bey denen man die vorher empfohlne Verſtandlichkeit

und ubrigen gleich zu bemerkenden Eigenſchaften an

trift. Wenn dieſe dann nur von dem Jnhalt ſind,
daß ſie unſre Ueberzeugungen von dem großen und
guten Gott, von unſern allgemeinen und beſondern

Pflichten, und die auf beydes ſich beziehenden Em

pfindungen des Herzens erklaren, oder uns dazu er
wecken; ſo iſt es ja einerley, ob ſie die eigentliche

Ueber—
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Ueberſchrift der Morgen- und Abendandachten fuh

ren oder nicht, und wenn es Geſange ſind, unter

welchem Hauptittel ſie ſtehen; genug, daß ſie der
Abſicht, in welcher wir Morgen- und Abendandach

ten anſtellen, gemaß und ſie zu erreichen behuflich

ſind. Und ſo wird es uns auch nie an der Menge
der Lieder fehlen, mit welchen wir auf eine nutzliche

Weiſe abwechſeln konnen. Beny ihnen wie bey eu
ren Gebeten muſſet ihr nun eben ſo weislich auf

wahre Erbaulichkeit bedacht ſeyn. Jhr Jnhalt
muß durchaus euren Umſtanden, euren Bedurfniſ—

ſen, Obliegenheiten, und den Verſchuldungen oder

Fehlern angemeſſen. ſeyn, deren ihr euch etwa be—

wußt ſeyd. Es muß eine ernſthafte, der Hoheit
Gottes und Chriſti anſtandige Sprache darinnen
herrſchen, und kein Gedanke darinnen vorkommen,

dem es an chriſtlicher Wahrheit fehlte, oder der doch

unrichtige Vorſtellungen veranlaſſen konnte. Und
daher mußte man lieber den Vers eines Liedes oder

den Theil einer Gebetsformel bey ſeiner hauslichen

Andacht uberſchlagen, den mau uberhaupt oder fur

ſich nicht ſchicklich fande, und konnte es fuglicher
thun, als es bey offentlichen gottesdienſtlichen Ver

ſammlungen geſchehen kann. Singet z. E. wenn
ihr wollt, mit den Eurigen das erweckliche Lied,

Herr Jeſu, Gnadenſonne 2c. aber mit Auslaſſung

P 3 det
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des funften Verſes, deſſen Anfang Jeſu Chriſti ganz

unwurdig iſt. Singet das ſonſt ſo vortrefliche Mor
genlied, Auf, auf mein Geiſt zu loben rc. aber fan

get es mit dem zweyten Vers an, weil das Ende des

erſten einen Gedanken enthalt, der durchaus unrich

tig iſt, wie denn auch faſt durchgehends in den ge

wohnlichen Morgen- und Abendgeſangen dem Teufel

viel zu viel Ehre angethan wird.
Eben das gilt nun anch von den Leſeubungen,

die wir bey unſrer ordentlichen hauslichen Andacht

anſtellen. Wir muſſen nichts leſen, was wir nicht
verſtehen, und uns daher oft fragen, was dies
oder jenes auf ſich habe, wie wir es gebrauchen und

anwenden wollen; wir muſſen auch hier auf Man
nigfaltigkeit denken, dadurch bald dieſer bald jener

Nutzen bey uns geſtiſtet, bald dieſes bald jenes gute

Erkenntniß bey uns befeſtiget oder vermehret wer
de und wir muſſen endlich auf unſte wahre Er

bauung dabey ſehen, immer prufen, welches gerade

zu der Zeit fur uns die nutzlichſte Leſung ſeh. Da
bey kommt es alſo gar nicht auf die Menge Blatter

an, die wir mit Einmal ableſen, ſondern auf das
Wahre und Gute, das wir geleſen haben, und wenn
es noch ſo wenig ſeyn ſollte; auf die Aufmerkſamkeit,

mit der es geſchieht; die Zueignung, die wir da

bey auf uns machen; die Ueberzeugung, mit der

wir
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wir es annehmen; die Willigkeit, mit der wir uns
darnach richten. Jhr konntet nun wohl wiſſen wol
len, woher ihr ſolche verſtandliche und wahrhaftig

erbauliche Bucher zu eurer taglichen Unterhaltung

nehmen ſollt; aber das leidet auch keine kurze An
weiſung, und kann ich euch desfalls nicht beſſer

rathen, als daß ihr euch darinnen von Zeit zu Zeit
die Einſichten und Urtheile eines verſtandigen got

tesfurchtigen Freundes leiten laßt. Ein Buch ken
net ihr alle, das ihr zu jeder Zeit ohne großen Auf—

wand haben konnt, und deſſen zweckmaßige Privat
leſung ich euch alſo noch bey dieſer Gelegenheit will

empfohlen haben. So nothig es uemlich iſt, die

Schriften des alten und neuen Teſtaments in der

Abſicht ganz durchzuleſen, daß man aus eigner
Bekanntſchaft wiſſe, was man darinnen zu ſuchen

hat, und ſo wenig es ein gutes Vorurtheil fur den

chriſtlichen Eifer deſſen gebiert, der das nie aethan
hat; ſo dienlich iſt es doch auch alsdann, ſich fur

ſeinen taglichen Gebrauch gewiſſe Theile beſonders

auszuzeichnen, und auch bey Leſung dieſer ſich nicht

ſowohl nach der Ordnung der Bucher und ihrer
Hauptabtheilungen in Kapitel, als vielmehr nach

ſeinen jedesmaligen Bedurfniſſen zu richten. Wer

von einem Jahr zum andern die Bibel von Anfang

bis zu Ende durchlieſet, der kann es vielleicht gut

P 4 mey
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meynen; aber es kann auch eine bloße Folge der
Erziehung bey ihm ſeyn, es kann eine gewiſſe träge

Gleichgultigkeit gegen wahre Erbauung dabey zum
Grund liegen, und man wird wenigſtens nie anders,
als durch die angerathene bedachtige Auswahl ſich

der Lauterkeit ſeiner Abſicht, wie des Gewinns fur

ſeine Gottſeligkeit verſichern konnen. Es iſt einmal

fur allemal ausgemacht, daß die Deutlichkeit der

Schrift nur in den Theilen zu ſuchen ſey, welche
allgemeine Belehrungen zu unſrer Gluckſeligkeit ent

halten, und wenn ihr alfo leſen ſollet, was ihr ver—

ſtehet, ſo muſſet ihr auch dieſe Theile! fur euch auf

ſuchen, und werdet ſie bald finden. Wie hiernachſt

ſchon in der ſichtbharen Welt jede Creatur Gottes

zwar an ſich gut iſt und fur die Allgemeinheit der
Menſchen nutzlich, aber deswegen nicht jedem ein

zeln genommen daſſelbe Kraut, dieſelbe Pflanze
gleich zuträglich; auch der Kranke einer andern Nah

rung bedurſtig iſt, als der Geſunde; ſo verhalt es

ſich auch mit den verſchiedenen Theilen der heiligen

Schrift. Hausvater und Hausmutter ſollten alſo
bey ihrer taglichen Schriſtleſung die Erzahlungen,

Anweiſungen und Erweckungen ſich beſonders anem

pfohlen ſeyn laſſen, welche ihre hauslichen Tugen:

den befeſtigen, und immer ihren irrdiſchen Stand
und Beruf mit wahrer Weisheit und allem guten

Eifer
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Eifer erfullen konnten, So enthalten die Spruche
Salomons einen Schatz von Weisheitsregeln fur
jedes chriſtliche Hausweſen, und in welchen daſſelbe,

das Buch Sirach dazu genommen, fleißig geleſen und

getreu angewendet wurde, mit dem wurde es gewiß

wohl ſtehen: So gibt es gewiſſe Pfalmen, wie den
15. 23. 101. ioz. 104. 139ſten, welche der be—

ſtandigen hauslichen Andacht von uns gewidmet

werden ſollten, weil ſie Ueberlegungen und Empfin-

dungen enthalten, die billig das Theil aller Men—
ſchen ſeyn ſollten: Und von ſolcher Erheblichkeit fur

alle, die in dem hauslichen Stande ihre Pflichten
treulich erfullen wollen, ſind die meiſten Reden

Jeſu, die er an das ganze Volk gehalten; die Re
den der Apoſtel an die aus den Heyden verſammleten

Zuhorer, die Briefe Pauli an die Corinther, Phi—
lipper, Epheſer, Coloſſer, der erſte Brief Johan

nis, der Brief Jacobi u.ſ. w. Das iſt, dunkt
mich, Vorrath genug zum nutzlichen Leſen, wie zu
ſtillen Betrachtungen. Denn das wunſchte ich nun

eben auch noch, daß man nie fur ſich laſe, ohne
uber das Geleſene nachzudenken, ſich dazu recht

gefliſſentlich noch einige Zeit nahme, und wo es drin

gende Abhaltungen nicht verſtatten, lieber ein nach

ſtesmal eine ſolche Leſung mit mehrerer Bedachtig
keit wiederholte:

Py Zweyte
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Zweyte Betrachtung. Und eben dies fuh
ret mich auf meine zweyte Betrachtung, nach wel—

cher ich bey der hauslichen Andacht euch noch etwas

mehr wollte denken lehren, als man gemeiniglich

dabey denkt. Es mag ſeyn, daß wir dabey zu
nachſt die Vorſtellung von Morgen:- und Abendbet—

ſtunden faſſen, wenn wir uns nur nicht einbilden,

daß nichts weiter darunter begriffen ſen. Machet

ſie immer zu dem erſten Geſchaſte, das uns dabey
obliegt, aber laſſet es nur nicht das Rinzige bleiben!

Rechnet nun auch dahin alles, was ihr den Tag
uber zur Verherrlichung Gottes bey euch und den

Eurigen, und zu eurer oder ihrer Starkung in gu
ten Geſinnungen redet und thut. Je weniger Zeit—
verluſt dabey iſt, je gewiſſer es keinem, der es mit

Gott, mit ſich und den Stjnen gut meynet, an
mannigfaltiger Gelegenheit dazu mangeln wird, je
mehr uns dabey Gott und das Gute immor gegen
wartig bleibt; deſto ſchatzbarer ſollten uns billig dieſe

gelegentlichen Uebungen in guten Betrachtungen und

nutzlichen Geſprachen ſeyn. Sie erfordern keinen
großen Aufwand der Zeit; eure Jeit, konnte man

auch desfalls ſagen, iſt allewege. Es mußte denn

ſeyn, daß euch das in euren Arbeiten ſtorte, wenn

ihr euer Herz in einer Dankſagung zu Gott erhebet,
oder euch eines guten Gedankens erinnert, euch mit

einigen
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einigen Ueberlegungen dabey aufhaltet, ſelbſt von

euren Geſchaften Anlaß nehmt, den wohlthatigen

Einfluß eines nutzlichen Fleißes in die Stillung un

ſerer Affecten, Vertreibung ſchwermuthiger Gedan
ken, Befeſtigung unſrer Geſundheit zu erkennen und

Gott dafur zu preiſen, und die, die um euch ſind,
zu Zeugen und Theilnehmern dieſer Verfaſſung eures

Herzens macht: Dafur werdet ihr es wenigſtens
nicht anſehen, ihr guten und frommen Seelen, die

ihr auch oft mitten unter euren Arbeiten ein gutes
Lied mit den Eurigen ſinget, und dadurch unver—

merkt neue Starke gewinnt in euren Fleiß fortzu
fahren, und den Erſolg deſſelben Gott ruhig zu
uberlaſſen. Keinen, ſagte ich ferner, kann es
hierzu an Gelegenheit und vielfaltigen außerlichen

Einladungen mangeln. Wie viel geſchieht nicht
alle Tage um uns her, deſſen richtige Beobachtung

uns entweder beſchamen oder troſten, eine War
nung oder Belehrung fur uns ſeyn kann, und wenn

wir nun das gleich zu einem Selbſtgeſprach anwen

den, oder zum Jnhalt der Unterredung mit den Un

ſrigen machen, welcher andachtige Zeitvertreib wird

das nicht ſeyn! Es umleuchtet uns z. E. mit Ein

mal ein heller Blitz, und wir erinnern uns dabey,
wie Gott auch in dieſer Erſcheinung ſich groß und
gnadig erweiſet; die Mutter unterrichtet dabey ihr

Kind,

5 S 2
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Kind, daß auch das zu Gottes weiſer und guten
Regierung gehore, es ſich auch dabey gewohnen
muſſe, lieber. ſeines Gottes ſich zu freuen, als fur

ihn zu erſchrecken u. ſ. w. Es wird uns ein unver—

mutheter ſchleuniger Todesfall berichtet, und wir den

ken dabey, wie gut es ſey, zu ſeinem Ende allezeit
bereitet zu ſeyn; was dazu gehore; was uns etwa

noch daran fehle, und reden davon mit denen, die
um uns ſind: Genug, der Anläße zu ſolchen: zufal:

ligen Andachten ſind ſo viel, daß man ihre ganzliche

Vernachlaßigung unmoglich gegen ſich entſchuldigen

kann Jbhre Srucht iſt endlich ſo groß und ſo
unausbleiblich, daß ich gewiß bin, es werde in
dem, der ſich damit zu beſchaftigen weis, mancher

boſe Gedanke nicht aufkommen, fur den die bloße

Morgenandacht auf den ganzen Tag ſchwerlich ſchu

tzen durfte, manche gute Entſchließung entſtehen,
oder doch fruher als ſonſt zur Reife kommen, und

mancher hauslichen Unart gewehret werden, die oft

nur der Mangel der Beſinnung erzeugt. Dadurch

bleibt uns, wie geſagt, Gott und das Gute von
einer Stunde des Tages zur andern mehr gegenwar

tig; dann wandeln wir in dem fur uns moglichſten

Verſtande vor Gott und ſind fromm, und das
heißt nach dem Sinn des Pſalmiſten, Luſt haben

an
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an dem Geſetz Gottes, und von demſelben reden

Tag und Nacht. Jch bin auch verſichert, daß der
ſchwerlich die geſetzten fruhen und ſpaten Zeiten der
hauslichen Anbetung Gottes vernachlaßigen wird,

dem dieſe: gelegentlichen Andachtsubungen gelaufig

ſind, und es ware ſehr zu verwundern, wenn Men
ſchen, die in dieſen fremd ſind, jene ohne Ueberdruß

unb Ekel abwarten ſollten.

Und nun, Geliebteſte, verachtet dieſe Starkun

gen in der wahren beſtandigen hauslichen Frommig
keit nicht, wie wohl von einem großetz Theil ge

ſchieht! Glaubet es feſt, daß wenn ihr euch derſel—

ben nicht bedienet, alle rechtſchaffne Geſinnungen

gegen die Eurigen nach und nach aus eurer Seele

verlohren gehen werden, und daß euch nichts vor

einer volligen Auszehrung der dazu nothigen Einſicht

und Starke ſichern kann, als der oftere Umgang

mit Gott in euren Anrufungen und Betrachtungen.
Er ſelbſt erfulle euch dazu mit aller Weisheit und

gutem Eifer, daß ſeines Namens und ſeiner Ehre in

euren Hauſern oft gedacht werde, und ihr dann als

getreue Diener eures Gottes auch ſeine Geſegneten

ſeyn und bleiben moget: Amen.

Von
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Von der hauslichen
Eingezogenheit.

Spruche Salomonis 7, 11.

Jhre Fuße konnen in ihrem Hauſe

nicht bleiben.
n Zenn wir, ineine Theuerſten, dieſe WorteW außer dem Zuſammenhang betrachten,

welchen ſie ſtehen, ſo enthalten ſie uberhaupt die leb

hafteſte und treffendſte Abbildung der Unruhe und

Aengſtlichkeit, die ſo viele aus ihren Hauſern treibt,
um ſich in der weiten Geſellſchaft zu vergnugen:

Jhre Fuße konnen in ihrem Hauſe nicht bleiben,
Das iſt ſo ſtark geſagt, daß ſich ſogleich der

ſchreckliche Tumult im Herzen ünd Hauſe dem Auge

darſtellt, unter welchen die Ausflucht aus dem letz—

ten geſchieht: Und da dieſe unordentliche Verfaſſung

gerade das Gegentheil von der Tugend iſt, die wir

die hausliche Eingezogenheit nennen, und von der

ich noch beſonders reden wollte; ſo habe ich dieſe

Vorſtellung um ſo lieber zu ihrer Erklarung ſowohl

gls Empfehlung gewahlet.

Erkla
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Erklarung der hauslichen Eingezogenheit:
Laſſet uns alſo zuerſt recht verſtehen lernen, was das

heiße, in ſeinem Hauſe ſittſam und eingezogen le
ben, und was eigentlich dazu erfordert wird, wenn

es eine Tugend ſeyn ſoll, die des Beyfalls und der
Empfehlung werth iſt. Man kann ſie lieben, aber
durch Stand und Geſchafte genochigt ſeyn, mehr

auswarts zu leben. Jn dieſem Fall iſt z. E. der
Handelsmann, der ſeinem Gewerbe nachgeht, der

Soldat, der in den Krieg geht, der Hofmann, der
den Furſten aufwartet? Auch kann man gegenſeitig

aus Tragheit und Liebe zur Bequemlichkeit daheim
ſitzen, ohne deswegen den Seinen nutzlicher zu wer

den, als ein andrer, der immer auswarts umher

lauft. Und da iſt es denn offenbar, daß weder je—
nem ein wirklicher Mangel der Eingezogenheit bey

gemeſſen, noch dieſem der Schein derſelben fur ein
Verdienſt angerechnet werden kann.

Gern daheim bleiben, weil man immer etwas

zu thun findet; mit Zufriedenheit unter den Sei—

ZJ nen ſeyn und es mit Unwillen empfinden, wenn

man es nicht ſeyn kannz auswartige Geſellſchaf-
ten und Vergnugungen nicht zu ſeinem Geſchafte

machen, ſondern jene aus Pflicht abwarten, und
dieſe
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dieſe zur Erholung genießen; ſein HZaus eben ſo

wenig zu einem beſtandigen Sammelplatz aus?

und eingehender Fremden offen ſtehen laſſenz
das, das iſt die ſtille hausliche Eingezogenheit, von
der wir reden, ſo wie es der gerade Gegenſatz von

dem iſt, was unſer Text ſagt, ihre Fuße können
in ihrem Hauſe nicht bleiben. Dieſe Haupt:
vorſtellung iſt, dunkt mich, ſo deutlich, daß ein

Jeder darnach den Antheil. leicht prußen kann, den
er an der Sache ſelbſt hat. Jhr werdet bald wiſſen,

in wie fern ihr dieſe Eingezogenen ſeyd, wenn ihr

euch ſelbſt fraget: „wie iſt mir zu Muthe, wenn
ich mich unter den Meinigen befinde? Kann ich
Tage lang nach einander bey ihnen aushalten, ohne
daß mir die Langeweile verdrußlich fallt? Sehne

ich mich nach ihnen zuruck, wenn ich des Wohlſtan
des wegen, dieſe oder jene Aufwartung habe machen
oder annehmen muſſen? Freue ich mich, daß ich

nun auf einige Zeit wieder frey vom Dienſte der
weitern Geſellſchaft bin? Ziehe ich die Vergnugun

gen, welehe ich mit den Meinigen zugleich genießen

kann, denen vor, bey welchen ich ſie zurucklaſſen

mußte?“ Findet ihr, ſage ich, daß ihr ſo geſinnet
ſeyd, erkennet ihr euch in dieſem Bilde, konnet ihr

nicht ohne Widerwillen uud Verachtung das Weib

den

J
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denken, deren Fuße in ihrem hauſe nicht bleiben
konnen, ſo ſeyd ihr gelehrter, als eure Lehrer, und
bedurfet nicht, daß wir euch die gegebene Beſchrei-

bung mit vielen Worten beweiſen. Aber erlautern

wollen wir ſie doch, und daraus einige Folgen zie—

hen, die allen Misverſtandniſſen bey andern, die die

hausliche Sittſamkeit noch nicht ſo genau kennen,
vorzubeugen dienlich ſeyn durſten.

Die hausliche Eingezogenheit ſtehet alſo zuerſt

jedem weitlauftigen Umgang. mit denen, die uns nicht

eigentlich angehoren, entgegen, man mag ihn nun

entweder außer ſeinem Hauſe, oder in denſelben un—

terhalten: Sie erfordert eine genugſame Einſchran

kung unſerer Geſelligkeit auf die, die wir die Unſrigen

nennen, und die moglichſte Zuruckziehung von dem,
was uns in unſerer hauslichen Stille ſtohren konnte.

Es wurde alſo eine ſehr verkehrte Misdeutung ſeyn,

wenn man ben noch ſo vielen larmenden Gerauſch in

ſeinem Hauſe denken wollte, man ſey doch nicht auſ—

ſer demſelben, und ſich deswegen fur eingezogen hal—

ten. Jm Hauſe oder außer demſelben ſich wild und
ausgelaſſen vergnugen, das iſt der Abſicht und dem

Erfolg nach einerleh. Und wenn das Weib, das
Salomo vorſtellt, ihren liederlichen Geſellſchafter

Q aufge
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aufgefunden und in ihr Haus eingefuhrt hat, ſo
bleibt ſie doch immer die Verachtungswurdige, die

ohne ihn nicht im Hauſe bleiben kann.

Allein die voraus geſchickte Beſchreibung macht

es auch zweytens deutlich, daß es keine ſo imange

nehme und traurige Sache ſey, wie ſich wohl ein

großer Theil vorſtellen mag, wenn man zu Hauſe
bleibt. Eine geſunde Seele findet eben darinn ihr
Vergnugen; es iſt ihr nie ſo wohl, als wenn ſie ſich

in ihrer häuslichen Ruhe und Ordnung befindet, es

ekelt ihr fur den ewigen Gerenne in große Geſell—

ſchaften, weil ihr die engere hausliche beſſer gefallt,

und daher ſchrankt ſie ſich gern auf diefe ein: Was

iſt hier laſtiges? Heiterkeit des Gemuths liegt dabey

zum Grunde, und die Selbſtzufriedenheit gewinnt
dadurch immer neue Starke, wie konnte das traurig

und elend machen!

Nur muſſet ihr euch ferner, Geliebteſte, keine
faule Unthatigkeit vorſtellen, die den Geſchmack an

einer ſolchen tugendhaften Eingezogenheit gebieret.
Tragheit des Geiſtes und korperliche Faulheit: kone

nen freylich machen, daß man lieber zu Hauſe bleibt,

als ausgeht; aber eben dieſelben werden auch machen,

daß
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daß man ganz unthatig da ſitzt, die Hande in den
Schooß legt, nicht recht eigentlich weis, was man
anfangen ſoll, und alſo dabey innerlich immer noch

nicht ruhig iſt. Jhr muſſet ſie alſo gar nicht mit
dem ruhigen und ſtillen Geiſt vermengen, dem es

eine Freude iſt, die Seinen zu ſehen und ſie immer
geſitteter und glucklicher zu wiſſen; der in ſich keine

Abhaltung findet, ſich immer mit ihneu zu beſchafti—

gen und fur ſie zu ſorgen; bey dem man immer Zeit

und Luſt hat, ſich um den Wohlſtand ſeines Hauſes

zu bekummern, und alſo nicht nothig, auswartige

Zerſtreuungen und Zeitvertreibe zn ſuchen. Der

Faule ſpricht, es iſt ein Lowe draußen, und dar Epr. Sal.
a2, 13.her geht er nicht aus, aber das hausliche Weib gehet 26, 13.

mit Wolle und Flachs um und arbeitet gern mit Spr. Sal.
ihren Handen, und darum bleibt ſie zu Hauſez 13.

das iſt ja wohl ein ſehr großer und merklicher
Unterſchied.

Und dabey bin ich alſo gar nicht in Abrede, daß

dieſe Tugend eine gewiſſe gute Verfaſſung des Herzens

vorausſetze, und eine vereitelte Seele gleichſam der

Boden nicht ſey, auf welchen ſie fortkommen kann.

Es geht ſehr naturlich zu, daß die Fuße derer in ih
rem Hauſe nicht bleiben konnen, die einen geliebten

Q 2 Gegen



244 Von der hauslichen Eingezogenheit.

Gegenſtand außer demſelben haben, das Trinkhaus

lieben, oder aufs Spiel erpicht ſind, oder in einen
Liebeshandel verwickelt ſind, oder ſich in einem neuen

Kleide zeigen, andre darinn ſehen, vielleicht auch

eine Menge Neuigkeiten horen wollen. Aber wer

kann dafur, wenn Menſchen eine Unordnung des
Herzens ſo uberhand nehmen laſſen, daß das reinſte
Vergnugen weiter keinen Geſchmack fur ſie hat! Des—

wegen hort es ſo wenig auf es an ſich zu ſeyn, ſo we
nig eine nahrhafte Speiſe es weiter nicht iſt, weil
etwa ein verderbter Magen ſie nicht vertragen kann.

Wie man aber, um den geſunden Appetit wieder
herzuſtellen, die Cur von dieſen anfangt, ganz ſo

muß der Ekel an der hauslichen Sittſamkeit durch die

Wiederherſtellung der Reinigkeit und Heiterkeit der

Seele vertrieben werden. Daran arbeitet alſo, ihr

die ihr euch deſſelben bewußt ſeyd! Jhr ſuchet außer
euch ſelbſt und dem Schooß eurer Familien Ruhe

und findet ſie nicht, wie ihr euch am beſten ſagen

konnt: So verſuchet es denn, wieder umzukehren
in euer Haus, mit einiger anfanglichen Ueberwin
dung euch zu mehrerer Eingezogenheit in denſelben zu

gewohnen, und daun urcheilet, ob wir euch ubel

gerathen haben.

Dar
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Das traurigſte iſt, daß es an dieſer Sittſamkeit
in unſerm Zeitalter dem Geſchlecht gerade am meiſten

mangelt, welches nach ſeinen Anlagen, Fahigkeiten,

Kraften uud Schwachlichkeiten vornehmlich dazu be
ſtimmt iſt: Vielleicht, weil es einmal auch die

Mode ſo haben will, daß die Tochter des Hauſes zu

fruhzeitig in die großeren Geſellſchaften eingefuhrt

werden, und daher naturlicher Weiſe als Frauen

und Mutter in ihrem Hauſe nicht bleiben konnen!
Doch dieſe Unterſuchung gehort eigentlich nicht hie:

her, wo ich nur die GSache ſelbſt bemerken wollte,

daß es beſonders eine weibliche Tugend ſey, daheim

zu bleiben. Jn den Gegenden, in welchen der weiſe

Sittenrichter lebte, deſſen Ausſpruch wir vor uns
haben, war es dem weliblichen Geſchlecht eine

Schande, ſich immer offentlich ſehen zu laſſen und
ſchon das allein konnte eine Jede dieſes Geſchlechts

verachtlich und zum Geſprach ihrer Nachbarn ma—

chen, wenn ihre Fuße in ihrem Hauſe nicht blei
ben konnten, geſetzt, daß auch keine ſo ſchand—

liche Leidenſchaft der Bewegungsgrund davon gewe
ſen ware, als diejenige iſt, wovon unſer Texrt redet:

Genug es war das einmal ſo und nicht anders Sitte

und der burgerlichen Verfaſſung der morgenlandi-

ſchen Volker gemaß, daß das weibliche Geſchlecht

Q3 eine
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eine ſtrenge Eingezogenheit beobachtete. Wenn
man nun auch in andern Landern von dieſer Strenge

etwas nachgegeben hat, ſo grundet ſich doch jener

Gebrauch auf die ſichre Beobachtung, daß es nicht
nur der weiblichen Sicherheit zuträglicher und ihrer

Schamhaftigkeit anſtandiger, ſondern auch ihren
Anlagen angemeßner ſey, ſich mehr als das mannli

che Geſchlecht inne zu halten: Und in ſo weit bleibt
es immer unter den gehorigen Einſchrankungzn eine

beſondbere Pflicht fur daſſelbe, wie auch ubrigens die

Zeiten und Oerter beſchaffen ſeyn mogen. Jhm iſt

der feinere Verſtand gegeben, der zur Einſicht und

Beſorgung deſſen gehort, was Ordnung und Wohl—

ſtand im Hausweſen ausmacht; darinnen iſt es dem

mannlichen nach allen Erfahrungen eben ſo uberle—

gen, wie es von dieſen an Starke des Leibes ubertrof—
fen wird:? Und aus beyden Urſachen, ſoll es denn

auch fur das Hausweſen beſonders Sorge tragen,

und da dieſe Sorge mit oftern weitlauftigen Umher—
laufen unmoglich vereinigt werden kann, nun auch

eben deshalb ſich mehr der ſtillen Eingezogenheit be

fleißigen. Jhr ehret alſo, chriſtliche Hausmutter,
Gottes Ordnung, wenn ihr euch dieſe Tugend gefal—

len laßt, und damit ehret ihr euch zugleich ſelbſt.

Deswe:
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Deswegen will ich das mannliche Geſchlecht kei
nesweges ſo ganz davon frey ſprechen. Wenn auch
gleich der großte Theil von demſelben offentliche Ge

ſchafte abzuwarten hat, und mehr außer dem Hauſe

zu handeln aufgelegt und beſtimmt iſt; ſo muß doch

auch in einem Jedem, der dazu gehort, der gute

Sinn herrſchen, ſich ſo oft es ſein außerlicher Beruf

zulaßt, in ſeine hausliche Stille mit Freuden zuruck—

zuziehen. Der geſchaftvollſte Mann ſollte doch
wenigſtens einige Zeiten ſich ausſetzen, da er mehr
fur die Seinigen und mit denſelben lebte; es ſollte
ihm nicht ſo ganz an Augenblicken fehlen, in welehen
er ſeine Kinder vor ſich verſammelte, und ſelbſt ſei—

nem Geſinde Beweiſe ſeines herrſchaftlichen Ernſts

und Wohlwollens zugleich gabe. Nie recht zu
Hauſe ſeyn, wenn man auch außerlich darinnen ge—

genwartig iſt, iſt gar zu unnaturlich, und wenn es

doch hin und wieder ſolche Menſchen giebt, ſo weis

ich nicht, ob der Fehler in ihren Geſchaften oder in

ihren Herzen zu ſuchen ſey, ob ich gleich ſo viel ge

wiß weis, daß eins oder das andere ſey.

Jhr durfet nun auch endlich gar nicht allen Ge
ſellſchaften und Vergnugungen außer euren Hauſern

entſagen, um dieſe Tugend in ihrem vollen Umfang

Q4 ausge
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ausgeubt zu haben. Das ware von einer andern
Seite ubertrieben, da man ſich auch gewiſſen An—

ſtandigkeiten des Lebens wenn gleich mit Beſchwer?

lichkeit unterwerſen muß, auch Verwandten und
Freunden Beweiſe ſeiner Schatzung zu geben ſchuldig

iſt und eben ſo einer Erholung zuweilen nothig hat.

Wenn ihr nur beydes nicht zu euren taglichen Ge

ſchaftte macht; nicht jeden Tag einer neuangehen
den Woche ſchon im Voraus, wie das Spruchwort

iſt, beſetzt haben mußt, wenn ihr anders ſie ruhig

anfangen ſollt; oder auf den ganzen Tag misver—

gnugt ſeyd, ſo bald ein vorgeſetzter Beſuch oder eine

ausgedachte Vergnugung mislingt: So iſt das ſchon
ein Beweis, daß ihr euch in den gehorigen Schran

Cor.,, ken haltet und dieſer Welt brauchet, ohne dieſelbe

z1i. zu misbrauchen. Genug es kommt hierbey gar
nicht darauf an, daß wir uns auf eine menſchenfeind

liche Weiſe ſelbſt einkerkern, ſondern daß wir uns

wohl dabey befinden, wenn wir zu Hauſe ſind, es

nicht fur eine Laſt anſehen, und ſo, daß es das Herz

fuhlet, ſagen konnen, was der Apoſtel von ſeiner
Sehnſucht nach ſeiner ewigen Heimath verſicherte,

aCor., 3. ich habe vielmehr CLuſt daheim zu ſeyn: Und wo
dieſer Sinn in uns herrſchet, da werden wir auch

gewis das in Ausubung bringen, was er hinzuſetzt,

wir
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wir fleißigen uns aber, wir ſind daheim oder wal:2Cor.,9.

len, daß wir ihm wohlgefallen.

O ihr Seeligen, deren Stand und Beruf es ſo
mit ſich bringt, mehr daheim zu ſeyn, oder die ihr

von großen Stadten entfernt in friedſamer Stille
bequemer wohnen konnt! wie viel Vortheile habt
ihr nicht vor denen voraus, denen ihr Aufenthalt

oder ihr Beruf mehr Hinderniſſe dabey in den Weg
legt! Wenn ihr dieſen euren Vorzug recht verſtehet

und weislich anwendet, was kann Euch zum wahren

dauerhaften Gluck des Lebens fehlen? Euch wird

nichts mangeln.

Enmpfehlung der hauslichen Eingezogen—

heit. Wollte Gott, Theuerſte, daß wir alle es im
Ernſt glaubten, wie groß der Gewinn ſey, der mit

der bisher beſchriebenen hauslichen Sittſamkeit un

ausbleiblich verbunden iſt! Es iſt gewiß nicht zu viel

geſagt, wenn ich behaupte, daß von ihr der ganze
hausliche Wohlſtand abhanget, und es bedarf gar

keiner angeſtrengten Ueberlegung, keiner großen

Scharfſichtigkeit, um einzuſehen, wie die beſtan
dige Zerſtreuung in Beſuchen und Gegenbeſuchen,

und der Menge aneinandergereihter Ergotzlichkeiten

des Lebens, den Aufwand vergroßert, eine nutzliche

Q5 Ge-
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Geſchaftigkeit hindert, die nothige Aufſicht auf das

Hausweſen unmoglich macht, und durch das alles ſo

manche Familie zu Grunde gerichtet wird. Aber es
wurde mich doch wider meine Abſicht] zu weit fuh

ren, wenn ich mich bey allen den Uebeln aufhalten

wollte, die der Mangel der hauslichen Eingezogen—

heit ſehr naturlicher Weiſe nach ſich ziehen muß.
Jetzt erfodert es dieſelbe ſie euch mehr von der Seite
wichtig und werth zu machen, von welcher ſie ſich
als die Grundfeſte jeder andern hauslichen Tugend

im ehelichen, vaterlichen und herrſchaftlichen Stande

dem richtigen menſchlichen Verſtande empfiehlt.
Laſſet uns deswegen das beyderſeitige Gemalde einer

herumſchweifenden Lebensart und hauslichen Sitt—

ſamkeit einander entgegen ſtellen, um es ſo mit Ei

nem Blick uberſehen zu konnen, wie viel das recht:

ſchaffne Verhalten im Hausſtande bey jener leidet,

und dagegen bey dieſer gewinnt, und das ganz und
gar nicht anders ſeyn kann.

Da iſt alſo zuerſt die pflichtvergeſſene Hausfrau:

Jhre Fuße konnen in ihrem Zauſe nicht bleiben;
bey ihr iſt es einmal fur allemal feſtgeſetzt, keinen
Nachmittag außer Geſellſchaft zuzubringen und keine

offentliche Luſtbarkeit ungenoſſen vorbeygehen zu laſ
ſen; ſelbſt Beſuche zu machen oder von andern be

ſucht
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ſucht zu werden, iſt die wichtigſte ihrer Angelegen—
heiten: Daher iſt ſie vor allen Dingen auf einen ſtau

desmaßigen Anzug und eine eben ſo ſtandesmaßige

Abwechslung mit denſelben bedacht und alle die Zeit,

die ihr von jenen Zerſtreuungen ubrig bleibt, wendet

ſie an, um ihren Putz in gehorige Ordnung zu brin

gen. Jhren noch unerzogenen Kindern bleibt ſie
alſo großtentheils fremd und unbekannt, denn ſie iſt

ſelten allein, eben ſo ſelten zu Hauſe, und wenn ſie

es iſt, ſo hat ſie entweder fur ſich vollauf zu thun,
oder ſie iſt am Abend bald zu voll von dem, was ſie
geſehen und gehort, bald zu verdrußlich uber einen

anſehnlichen Verluſt, den ſie beym Spiel gehabt

hat, und des Morgens muß ſie ſich ſchon wieder

auf eine nachſte Zuſammenkunft vorbereiten, oder
ſie wird auch da durch beſtandige Aufwartungen un

terbrochen. Nur ihre erwachsnen Tochter haben die

Freyheit mehr um ſie zu ſeyn, lernen ihr nach und

nach die Kunſte der feinern Lebensart ab, und wer:

den ſo wurdig, ſie in ihre Geſellſchaften zu begleiten.

Mun geht aber auch das Geſinde ſeinen Weg; weil

es immer voraus weis, daß es um dieſe und jene

Zeit des Tages keine Aufſicht zu beſorgen hat, ſo

verabredet es ſeine Zuſammenkunfte, wird in den

ſelben von Zeit zu Zeit wilder und rankvoller, und
da
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da es allgemein bekannt iſt, daß es in dieſem Hauſe

viel Freyheit habe, ſo bietet auch immer der lieder—

lichſte Theil demſelben ſeine Dienſte an. Der
Mann, der eine ſo ſchlechte Hausmutter an ſeiner

Frau findet, geht aus Verdruß ſeinen Geſellſchaften
nach, und gewohnt ſich unvermerkt zum Spiel oder

zum Trunk, daß er nun eben ſo wenig geſchickt iſt,
Vater und Herr ſeines Hauſes zu ſeyn; oder er
gerath in einen unordentlichen Eifer, daß nun des
Zanks und Streits zwiſchen beyden Theilen zum

großen Anſtoß der Kinder und des Geſindes kein
Ende iſt, außer dem, welches etwa der Richter
durch eine erzwungne Scheidung machet.

Von dem allen iſt die rechtſchaffne Hausmutter

das Gegentheil: Jhr gereicht es zur Laſt beſtandig
Beſuche zu machen und anzunehmen, weil ſie ſchon
lang in hauslichen Geſchaften geubt und zu denſel

ben fruh angewohnt iſt, und da ſie einmal dafur

bekannt iſt, ſo wagen ſich auch ſchon Wenigere mit

ihren Aufwartungen oder Einladungen an ſie.
Nun hat ſie volle Zeit ihr Hausweſen zu beſorgen,

auf Reinlichkeit und Ordnung in demſelben bedacht
zu ſeyn, auf alles ein aufmerkſames Auge zu haben,

und ihre hausliche Einrichtung mit großerm Vor
theil zu machen, als wenn ſie es andern uberließe:

Jhr
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Jhr Geſinde verliert dadurch den Muth und die
Zeit auszulaufen, weil es nie lange weg ſeyn kann,
ohne vermißt zu werden und von der ſelbſtgeſchafti

gen Frau immer in Arbeit geſetzt wird: Die heran

wachſenden Tochter ſehen das Beyſpiel der Mutter,

und folgen ihr nach, und was das Benyſpiel nicht

allein vermag, das vollenden ihre Aufgaben, wenn

ſie bald dieſe bald jene Arbeit unter ſie vertheilet.

Jn einem ſolchen wohlgeordneten Hauſe findet dann

auch der Mann keine Urſache zum Mievergnugen;
er wird, wenn er nicht ſelbſt vereitelt iſt, gern von
ſeinen Geſchaften darinn ausruhen, das ſittſame

Weib oft am Abend eines Tages mit der Erzah—
lung einer getroffnen klugen Einrichtung, oder die

fleißigen Kinder mit Vorzeigung eines Werks ihrer

Hande ihn erfreuen, und dadurch ihre Herzen unter
einander immer feſter vereiniget und zu großerer

Vertraulichkeit und Liebe verbunden werden.

IJrcch denke nicht in dieſer beyderſeitigen Beſchrei

bung etwas ubertrieben zu haben; ich bin gewiß,

daß ihr die eine wie die andre in dem naturlichen
Lauf der Dinge und der beſtandigen Erfahrung der
Folgen menſchlicher Handlungen werdet gegrundet

finden. Es iſt unmoglich zweyen Herren mit Ein

mal zu dienen, die verſchiedene Grundſatze und

Neigun
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Neigungen haben; die Seele kann ſich nicht zerthei—

len und ihre Aufmerkſamkeit auf verſchiedene gar

nicht zuſammenhangende Dinge mit Einmal oder
auch nur unmittelbahr nach einander mit gleicher
Anſtrengung richten, und wenn alſo eure Geſell
ſchaften und Vergnugungen die ganze Seele nach ſich

ziehen, wo wollet ihr die Kraft hernehmen, die

Aufmerkſamkeit auf ſo viele Pflichten hausllcher
Rechtſchaffenheit und die beſte Art ihrer Ausubung
zu richten? Auch erfordekt eine:jebe gute Fertigkeit

Uebung und dieſe ihre eigne Zeit, die der doch offen—

bar nicht hat, der immerwahrende Zerſtreuungen

liebt: Da er ſich kaum beſinnen kann, was er
zu thun hat, wie ſollte er reiflich uberlegen konnen,

wie er es thun ſolle? Jſt aber gegen die Wahrheit
und Gewisheit dieſer Vorſtellungen nichts einzuwen

den, nun ſo muſſet ihr euch, Geliebteſte, zu einem
von beyden entſchließen: Jhr muſſet  entweder auf
alle hausliche Rechtſchaffenheit weiter nicht den ge

ringſten Anſpruch machen, ſie als einen altmodiſchen

Gebrauch verlachen, und allen Vormurfen eines
verſchuldeten Gewiſſens, aller Schande, die ihr an
ubel erzognen Kindern erleben werdet, trotzig entge:

gen gehen; oder ihr muſſet euch auch mit einiger

Beſchwerlichkeit eines ſtillen und bedachtigen Wan

dels unter den Eurigen befleißigen. Jch will nicht
noch
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noch ſagen, daß eine Zeit der Krankheit und des her—

annahenden Todes kommen wird, da ihr werdet die

hausliche Stille euch muſſen gefallen laſſen, weil ihr

euch ſchmeicheln konntet, es werde ſich dann ſchon

geben, und bey weniger Lebhaftigkeit und der Menge

ſchmerzhafter Empfindungen ohnedem der Geſchmack

an den vorigen Ergotzlichkelten wegfallen. Das iſt

aber die Sache, ob ihr euch getrauet, wenn dieſe
Zeit fur euch da ſeyn wird, und die Eindrucke, die

rauſchende Sinnlichkeiten des Lebens auf euch mach—

ten, ſchwach werden und ſich nach und nach verlie
ren, dann alſo ſo viele Verabſaumungen eurer haus

lichen Ruhe und alle daraus entſtandne Verwuſtun

gen der Gluckſeeligkeit eurer Familien gegen euch
ſelbſt und vor dem Gott, deſſen Willen ihr dabey

aus den Augen geſetzt habt, zu verantworten: Dies
uberlaſſe ich noch zuletzt eurer ernſthaften Pruſung,

und Gott ſegne ſie an euch allen. Amen.

Eine
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Eine andere Predigt uber die vorher
gehende Materie

nach 1Buch Moſ. 25, 27.

Und als die Knaben groß wurden, war
Eſau ein Jager, und der ſich des Fel—
des hielte: Jacob aber, ein aufrichti-
ger Mann, hielte ſich in der Hutte.

Andachtige Zuhorer!
m eit dem Sundenfall tragt bald jedes Land nurS wenige und rohe Fruchte, nicht ge

bauet wird. Da nun in denen uralten Zeiten der
Patriarchen, aus denen unſer Text genommen iſt, die

Erde erſt nach und nach wieder mit Leuten beſetzet

ward, ſo waren die meiſten Theile der Erden, (etwan
Egypten und ein paar andre Lander und fruherrich—

tete Reiche ausgenommen) entweder einſame Wey

den oder rauhe Geholze. Und daher war auch die
altſte Lebensart nach der Sundflut, Jager und Hir

ten zu ſeyn, und erſt dann verſuchte man ſich auch im

Ackerbau. Die Jager ſuchten und brachen Pfade
durch die ſonſt unwegſame Walder, nahrten ſich von
Staudenfruchten und vom Gewilde, und erlegten die

wilden
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wilden Raubthiere; daher unter den gar alten Vol—

kern die ſtarkſten Jager (wie Nimrod, in der bibli
ſchen, und Hercules in der weltlichen mit Fabeln

verbramten Geſchichte), rieſenmaßige Manner, die
die Landereyen von Drachen, Lowen und Straſſen:
raubern geſaubert, und das erſte geſellſchaftliche Le

ben geſichert haben, unter die Gotter ſind gerechnet

worden. Wo ſchone Auen, grasreiche Hohen und

Thaler waren, da lernten die Menſchen das zahme
Vieh beſorgen, Nutzen davon ziehen, Dorfer und

Stadte, doch meiſtens nur von Hirtenhutten anlegen

und, darinn zuſammen geſellet, hauſen und woh
nen. Dieſe beyden altſten Lebensarten ſehen wir an

den Sohnen Jſaacs, den Sohnsſohnen Abrahams,
die Jacob und Eſau hießen. Es ſtimmen in ſolchen
Sachen die alten Nachrichten aus allen Theilen der
Welt zuſammen.

Jndeſſen habe ich dieſen Text nur in der Abſicht

ausgeleſen, euch dabey den Vorzug der eingezognen

Ceute, vor denen, die nicht gerne daheim bleiben,
vorzuſtellen.

Dieſes laſſet mich erſt erlautern:
Alsdann beweiſen.

I. Eſan war ein Jager: Dieß iſt an ſich ſelbſt

weder Loh noch Tadel. Zu ſeinen Zeiten mag es eher

R ein
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ein Lob geweſen ſeyn, als in den unſrtigen. Wir ha
ben in unſern Landern ſelten nothig, daß Gefahren
von wilden Thieren abgetrieben werden: Und ſehr

wenige ſind der Jagd ergeben, die nicht wichtigers
und nothwendigers zu thun hatten. Aber fur gewiſſe

Leute mag es, wie noch viele andre Ergotzlichkeiten

und Leibesubungen, zu ſeiner Zeit ein erlaubter
Zeitvertreib ſeyn. Wenn ich ſage, die Leute ſind vor—
zuglich, die gerne daheim ſind, ſormeyneüch gar. nicht,

es gebe unter denen, die gerne Geſellſchaften beſu-

chen, gerne reiſen, gern einem Beruf obliegen, der ſie

meiſt von Hauſe wegnimmt, nicht auch religioſe und

ſehr verſtandige Leute. Noch weniger will ich denje

nigen loben, der ſollte ſeines Berufs und ſeiner Haus:

haltung wegen da und dorthin gehen, und aber aus

kindiſcher Scheu, oder aus Faulheit, oder aus lau
niſcher Wunderlichkeit, oder aus Geiz den Umgang

und die Geſellſchaft der Menſchen meidet. Eben ſo
wenig meyne ich damit den Unterſchied der mann

lichen und der weiblichen Eingezogenheit aufzuheben.

Denn es iſt aus den naturlichen Gaben und aus der

heiligen Schrift zu ſehen, daß Manner uberhaupt
mehr zu andern Leuten, in andre Hauſer und Oerter
gehen muſſen, als das ſchwachere, zu zartern Arbei—

ten und zum Gebahren und Verpflegen der Kinder

von Gott beſtimmte weibliche Geſchlecht, welches zu

ſittſa



uber die vorhergehende Materie. 259

ſittſamer und ſtiller Hausordnung berufen und auf—

gelegt iſt. Der Menſch. hat darum Vernunft von
Gott empfangen, daß er wiſſe, was jedesmal das

Beſte und Nothigſte iſt zu chun: Und wie mancher
hat einen Bernf, dem er nicht anders obliegen kann,

als wenn er ſich bald taglich von Hauſe wegbegibt.

Der Bothe, der Handelsmann, der Schiffer und
gewiſſe Profeßioniſten muſſen nothwendig ihr Brod
und ihren Eredit unter mancherley Leuten ſuchen.

Waus waren auch obrigkeitliche Perſonen, die lieber in

ihrer Kinderſtube kurzweilen, als ihren landesvaterli

chen und richterlichen Obliegenheiten abwarten woll—

ten? Was war ein Lehrer, der ſich immer in ſeinem
Studierzimmer oder in Hausgeſchaften verweilete?

Wie hat ein Joſeph in Egypten muſſen froh ſeyn,

daß ihn Gott von den Seinigen weggenommen,
und wie vieles hatte er zu veranſtalten, damit ein
großes Volk vor Hunger nicht untergienge? Be—

kam nicht Abtaham Befehl, aus ſeinem Vaterland
und ſeiner Befreundſchaft auszugehen? War es nicht

bey gewiſſen Gelegenheiten gut geweſen, wenn Noah

und Loth mit nuchterner Geſchaftigkeit von ihren
Sohnen und Tochtern ſich entfernt hatten? Moſes,

Samuel, David, und unzahlige andre beſtatigen das
Gleiche. Nur erinnere ich euch noch an das heilige

Exrempel Jeſu, der von ſeinem zwolften Jahre an

R 2 eine
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in ſeine Eltern gewohnte, daß er ſich von dem bloßen

Hausſtande abſondern, und in den Geſchaften ſeines

gefuhrt, daß ihm die treuen Helfer zur Grundung der

chriſtlichen Kirche, ſeine Junger und Apoſtel mehr

anlagen, als Bruder, und Schweſtern und Mutter;

Ai

Iſ

I

J

daß er faſt alle Tage unter einem Haufen Volks war,

mit dem ihn nichts anders verband, als die Betrach
tung, er ſey von Gatt geſandt, die verſtreute Hrerde,
die vetlohrnen Schaafe des Hauſes Jſraels zu ſamm

len und ſelig zu machen. Die Wahrheit iſt dieſe:

J Nur der iſt glucklich, tugendhaft und weiſe, der in
allem die Umſtande gehorig erwaget, die rechte Mit

inr ſt ß hlt d ſoen eignen Beruf undtel ra e erwa e, un ein
Stand recht ausſtudirt.

J

J

Meine Behauptung geht alſo dahin: Daß mehr
wahre Tugend, wahre Zufriedenheit und. Vergnu

gung bey denen zu finden ſey, die freywillig, ſo weit
es ihre Umſtande erlauben, das hausliche Leben, das
Daheimbleiben dem vielen Herumſchweifen vorziehen;

die nuch ihre Ruh- uud Mußeſtunden ofterer und
lieber bey ihren Hausgenoſſen oder ſonſt in der Stille

zubringen, als bey Geſellſchaften, die einzig um des

Zeitvertreibs willen in fremden Hauſern beſucht

werden.

Daß
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Daß dem ſo ſey, erhellet den Augenblick, wenn
man nur betrachtet, daß die allermeiſten Menſchen

zu Erfullung ihrer wichtigſten Pflichten daheim mehr

Gelegenheit haben, als auswarts. Daheim kann

der Mann und das Weib, der Jungling und die
Tochter Gelegenheit machen und ergreifen, ein gutes

Buch zur Hand zu nehmen, ein frommes, ungeſtor:
ges Gebet zu verrichten, einer ernſthaften Betrach

tung, die die Seel erhebt, nachzuhangen. Da—
heim giebt es alle Stunden Aulaß etwas zu ordnen,

zu helfen, zu rathen, zu vollenden, zu reden und zu

thun, das in der Folge oder in der Menge von
Wichtigkeit ſeyn kann. Daheim bleibt gewohnlich
das Gemuth in ſtiller Faſſung und täglicher Ord

nung. Mit Daheimbleiben kann der Mann ſeiner
Gattin, und hinwider ſie ihm eine zartliche Achtung

erzeigen, und in der Liebe der Seinigen ſich veſtſezen,

und jedem das Herz abgewinnen. Wo kann ein
Hausvater etwas namhaftes zur Ehre Gottes und
dem rechten Glucke ſeiner Angehorigen reden und

veranſtalten? Wo wird die Hausmutter im Stande
ſeyn, mit den Kindern ihres Leibes von der ewigen

Liebe, ihren Werken und Verheiſſungen herzlich zu

reden? Kann man wiſſen, was daheim vorgeht,

wenn man nicht ſelbſt zu Haus iſt? Und wenn man
es nicht weis, oder erſt ſpat und durch Umwege ver

R 3 nimmt,
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J

J nimmt, kann man allemal erſt hintennach auf den

II

zun

rechten Grund kommen, dem Uebel wehren, und

un ſich des Guten freuen? Hat nicht jeder wohldenkende

in n
Weunſch einen gewiſſen Beruf und Arbeit nach ſeinem

ſeiner Stunden hinweg? Run ſollte er doch auch mit

den Seinigen ſich unterhalten, fur den Unterricht der

Kinder ſorgen, dem einen und andern etwas Muhe

abnehmen, Muth einſprechen, Verabredungem tref

II

J

fen, mit ihnen eine unſchüldige Luſt und Ergotzlich

keit haben: Er ſollte auch etwas fur ſein Chriſten

thum, und etwas fur ſeinen Burgerſtand, oder ſei
ne Freunde, oder ſeine Kunſt, oder ſeine Wirthſchaft

leſen, ſtudieren, aufzeichnen: Aber es wird Nach

mittag, s wird Abend: Er geht weg, und alles dies
unterbleibt. So jemand weis Gutes zu thun, und

thut es nicht, dem iſt es Sunde. O wie viele ſolche

Sunden werden taglich begangen!

Warum geht unſer Geſellſchaftsmann bald tag—

lich zu ſeinem Trinkhauſe? Warum Eſiau ſo oft auf
ſeine Jagd? Dieſer ſo oft auf Luſtreiſen „jener an

alle Feſtivitaten und Curioſitatsanlaße? O wie
ſchimpfllich iſt die Autwort fur den, der ein tu—
gendhafter Mann ſeyn ſollte? Und wer ſollte nicht

tugendhaft ſeyn? Und in welchem leuchtenden Grade

ſollte
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ſollte nicht jeder Chriſt, jede Chriſtinn es ſeyn? Die

Urſache dieſes Herumſchweifens iſt: Die Weile wur:

de ihm ſonſt gar zu lang. Es machen es noch viele

auch ſo: Wiewol es allerdings auch viele nicht ſo

machen. Er oder ſie haben zu Hauſe viel Verdruß;

den wollen ſie anderwerts vergeſſen und zerſtreuen.

O armſeliges Mittel, das fur ein paar Stunden zu
Helfen verſpricht, aber aus Uebel Aerger macht!

Das heißt ja wirklich alle Hoffnung aufgeben, die
hauslichen Jrrungen beylegen zu konnen. Das

heißt: Vertraute Liebe und Vergnugung, Vater—
oder' Mutterherzen, Ehegatten-Bruder-Schweſter:
herzen bey denen ſuchen, die ſelbſt auch die Jhrigen

hintan zu ſetzen gewohnt ſind. O wer kann ohne

Schauer dran denken, wie es bey dem Menſchen be-
ſtellt ſeyn muſſe, der nicht glaubt fur ſich zu leben
und ihm wohl ſeyn laſſen zu konnen, bis er den

Hausgenoſſen aus den Augen iſt, und ſie ihm?
Durchgehet hingegen alle chriſtliche Tugenden: Jhr

werdet keine finden, die nicht jeder in ſeinem Hauſe,

oder auf ſeinen Gutern oder in ſeiner Werkſtatte, oder

in ſeinem Kammerlein eben ſo gut ausuben, oder
wozu er ſich nicht eben ſo gut bereiten konne, als an

einem andern Orte. Jch will hier nur der Aufrich—
tigkeit, der Ehrlichkeit, Fromigkeit und Recht—

ſchaffenheit, die im Texte von Jacob geruhmet

R 4 wird,
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wird, gedenken. Der, welcher gerne daheim ſchaf—

fet, oder von ſeiner Arbeit, die er im Schweiß ſeines

Angeſichts verrichtet hat, gern unter ſein Dach unter

ſeine Geliebten gehet, bleibet glucklicher Weiſe von
der Zerſtreuung der Gedanken, von ſchwarmenden

Traumen des Ehrgeizes und der Ueppigkeit entfernt.
Er hat ſeinen Hausgenoſſen wenig zu verheimlichen:

Sein Reden, Rath und That befordert ihren Nutzen;
er kann weniger betrogen werden, weil ſeine acht—

ſamen Augen in der Nahe ſind, und was konnte ihn

reizen die Seinigen zu betrugen, da es zuletzt wieder

ſein eigner Schaden und Schande ware. Hingegen
die Perſon, die taglich ſich ins Gedrange und Gewir

re der Geſellſchaften eiümiſcht, nimmt an allerley Ge

ſchwatzen Antheil, lernt zum Spaße dichten, gleichs—

nen, alle Sachen auf allerley Seiten drehen: Sie
hort und ſiehet allerley Bosheiten, Frevel, Ranke,

Verkleiſterungen, bey denen ſie anfangs ſich entruſtet,
allgemach mitlachelt, und ſie zuletzt wohl gar auch

ſelbſt probiert.

Ach! was iſt uberhaupt das fur ein Chriſtenthum,
wo man keinen Geluſt (keine Neigung) aus Tugend und

Gute und Pflichtenliebe uberwinden kann, den ſo bloden

Geluſt (Trieb) allerley Neues zu horen, von Familien

mahrchen oder Hiſtorien unterhalten zu werden, fremde

Mode
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Modegeſchwatze und Spiel, und andern Zeitverderb

mitzumachen, ſich ſelbſt nicht von Herzen ſchaffen

kann? Ach! die Augen- und Fleiſches- und Stolzes—

luſt holt ihre leidige, giſtige Nahrung eben in jenen
Cirkeln, wo man ſich der Arbeit, der Religion, der

edeln Einfalt ſchamt, und doch von der beſten Kin—

derzucht, den beſten Dienſtboten, der beſten Ordnung

und Einrichtungen plaudert.

Wie in noch vielen Dingen iſt der außre Anſchein

hochſt betruglich. Die ſcheinen die vergnugteſten,
die ſo haufige Beſuche geben und empfangen; aber

wer zahlt allen heimlichen Gram, Mangel, Erbit—
terung, Langeweile, hausliche Unordnungen, die ſich

uber lang oder kurz hervorſchleichen werden? Wer
wird hingegen die Frucht ſeiner Treue und Wohlmey

nens verlieren, der ſeinem Weibe, Manne, Kindern

zu lieb daheim bleibt, ſie nicht bekummern, nicht
blos andern uberlaſſen will? Wird es dieſe nicht in
der Seele freuen, wenn ſie ſehen, daß er nicht aus

Kargheit und Strenge, ſondern ihnen zu lieb in
ihrer Mitte bleibt, ſeine Gedanken, Wunſche, Nah

rung und Ruhe mit ihnen theilt? Woher kommt
ein großer Theil der Zankereyen, Klagen und Entru—

ſtungen anders als daher, daß an Sonn: und Werk-

tagen Eheleute und andre Hausgenoſſen zur Unzeit

R 5 von
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von einander wegbleiben! Ach, wie mancher hatte

einen beſſern Namen, einen beſſern Satz (Zuſtand) im

Hausweſen, und wurde ſeine Angehorigen, in Zeiten

wo bald jedermann uber ziemliche Theure der Lebensmit

teln zu klagen hat, vor Hunger und Durſt, und Froſt

und Bloße ſchirmen konnen, wenn er ſeinen Trink

oder gar Spietgeſellen den ſchuldigen, ganzlichen Ab
ſchied gabe? O wie manche Berauſchung weniger!

Wie mancher Schwur, wie manche Uebereilung, wur
de eben damit zurgleich vermieden? Undiwie manche

Krankheit, die in Stadten von allzu kunſtlichen Le
ckerbiſſen und hitzigen Getranken, auf dem Lande von

Unmaß und Vergallung herruhren? Jch wollte nur

aus den Koſten (Unkoſten) der unmaßigen und hiemit

verdammlichen Trunke in jeder Gemeinde mehr als ei

nem Duzend Haushaltungen das tagliche Brod geben:

Aus den unnutz verbrauchten Kerzen in uppig ver

ſchleuderten Nachten mancher Wittwe und Wayſe das

Licht zu ihrem Verdienſte. Und der, welcher ſpielt,
mit Kegeln oder gar mit Karten, konnte aus dem,
was es ihn ſchon mag gekoſtet haben, alte Eltern oder

Verwandte troſten, und ihnen die ſußen Thranen
der Dankbarkeit aus ihren Augen lotken! Und er will

es nicht begreifen, wills nicht thun! Nicht umſonſt

nimmt Armuth und heimliche Schuldenlaſt bey
den einen, bey den andern die Narrheit und Betrug

der
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der Reichthumer, mit beyden aber alles Unheil, Miß

trauen und Zwiſt uberhand.

Wir aber, werden hier einige gedenken, wir

habens im Vermogen. Handarbeit ſchickt ſich ſo

nicht fur unſern Stand: Wir haben Gelds genug,

unſre Geſchafte durch andre verrichten, unſre Kinder

durch andre erziehen zu laſſen: Wir ſind unſchuldig,
und noch Lobens werth, daß wir allerley Ergotzlich

keiten anſtellen, große Zuſammenkunfte beſuchen, und

Auſwand machen. O ja! autworte ich: Wenn ihr
Dienſte (Dienſtleute) habet, die ohne Aufſicht treugefliſ

ſen ſind, Lehrer die ein Vaterherz haben, wenn eure

Pracht wirklich deswegen ausgeſtoſſen wird, damit euer

Reichthum unter die Leute komme: Wenn ihr
Geſellſchaften beſuchet, um dasjenige zu vernehmen

und zu berathſchlagen, wozu die Gemeinern und Ar—

men zu ſchlecht unterrichtet ſind, zu wenig Zeit und

Muße haben, wenn'es euch um Oeffnung der Wiſſen
ſchaften, um Erkundigung nach verdienten und tuch

tigen Leuten, um Erfreuung rechtſchaffener Freunde
und Mitburger dabey zu thun iſt, ſo kann es, ſo kann

es allerdings mit dem Chriſtenthum noch vereinbaret

werden. Jhr werdet am beſten wiſſen, ob dem ſo
ſey; ihr werdet wiſſen, ob ihr nicht bey euern vielen

mußi
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mußigen oder ledigen Stunden doch zu Zeiten ver—

ſaumet, das fruhe und ſpate Gebet mit euern zahl

reichen und großen Verſuchungen ausgeſetzten Haus

bedienten zu verrichten; ob ihr mehr als der Tage—

lohner, der bloß etwa den Sonntag dazu hat, das

Wort Gottes leſet, geiſtliche und weltliche Einſich
ten aus guten Buchern einerndtet, mancher benach

barten armen Haushaltung Rath und Wolthat er-
zeiget, oder ob gute Tafel, Leichtfertigkeit und Ge
ringſchatzung des geheimen und offentlichen Gottes—

dienſtes bey euch gefunden werden, wie bey dem Jager

Eſau, der ſeine Erſtgeburt um ein reizendes Gekoch
(Gericht) verkaufte, Haß und Rachgier im Buſen trug,

und von dem heiligen Schreiber des Briefs an die

Hebr. ia, Hebraer ein Hurer und Verruchter genennet wird.
16.

Liebe Chriſten! Erkennet es oder nicht: Rechte

Andacht und Ehrfurcht gegen GOtt; aufrichtige,

gute Verſtandniß mit dem Nachſten findet ſich nur
da, wo der Menſch in der Ordnung, Nuchternheit,

Ueberlegung, und einem nutzlichen Beruf oder Ge—

werbe lebt. Da, nur da lernt man ſich ſelbſt ken-
nen, ſich regieren, ſich beſſern und ſelig werden.

Das iſt gewiß auch mit einer von den Grunden, wa

rum Jeſus Ausrufungen daruber von ſich hat horen
laſſen,
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laſſen, daß die Reichen faſt gar nicht konnen ſelig

werden.

Alles dies ſtelle ich vornemlich euch vor, die ihr

euer Geld, euer Gluck, und enern Verſtand ſo
ſchlecht brauchet, daß ihr oft mit Worten, und noch

ofter mit der That verrathet, es ſey euch verdrießlich,

nur einige Tage daheim zu bleiben. Ach! was fur

ein leerer Kopf, was fur Gedankenloſigkeit und Un
geſchicklichkeit muß bey demjenigen ſeyn, der nicht

ſein Haus und ſeine Geſchafte zu ſeiner beſten, lieb

ſten Geſellſchaft und Zeitvertreibe, und die Einſam
keit ſeiner Kammer zu einem bald irrdiſchen, bald

himmliſchen Vergnugen in Gott verwandeln kann.

Euch ſtell ich es vor, ihr Wittwer oder Manner, die
ihr Kinder, oder gar noch Dienſte (Dienſtleute) habet,

und eure Stunden zum augenſcheinlichen Schaden eu

res Hausweſens, zur Aergerniß der kleinen und großen,

im Weinhauſe oder gar bey einer tollen und erhitzten

Spielgeſellſchaft zubringet. Euch, die ihr ſo gerne
mit aufrechtem Rucken mochtet euer Brod und Anſe

hen gewinnen, und darum euch lieber in alles waget,

als in die ſtille, wirthſchaftliche hausliche Gefliſſen-
heit: Euch, die ihr um Proceſſe, ja oft um kleiner

gerichtlicher Anforderungen und Zankereyen willen,

Giie man oſt aus Klugheit ſchon einander ſchenken

ſollte,
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ſollte, wenn man doch keinen Glauben an die Worte

Jeſu Chriſti hat;) um ſolcher Dinge willen, die
nicht einmal euch ſelbſt angehen, ſondern wozu ihr

euch blos von ſchlechten Leuten miethen laſſet, eure
Hausgeſchafte an die Wand hanget, und mit dem

Stock in der Hand vor oder zu den Gerichten und
Obrigkeiten herumziehet, eure geſchliffne Zunge horen

zu laſſen, und unterdeſſen die heimlichen Seufzer,
manchmal auch offentlich ausbrechenden Sunden und
Verwirrungen, die es daheim giebt, vollig aus dem

Sinne ſchlaget, und ſie doch ſo gewiß in ſchwerer

Rechenſchaft vor Gott verantworten muſſet, als
Geott euch einige Talente vertraut, und eine Zeit

geoſetzt hat, da es heiſſen wird: Gieb Rechnung von

deiner Haushaltung: Wer wollte doch allen den
Schaden genugſam ausſprechen konnen, der aus al-

lem dieſem erwächſt! Wann wollet ihr, die ihr noch

einen Funken von Religion im Herzen habet, anfan

gen mit GOtt, und denen, die mit euch von einem
Vlute ſind, und mit euch ſelbſt aufrichtig umgehn?

Und mit dem gottſeligen Jacob zu denen, ſo euch

von den Eurigen weglocken wollen, in ſeiner recht—

Veneſ. ze, ſchaffenen Sprache antworten: Und nun, wann
22. ſoll ich auch meinem Hauſe Vorſehung thun?

Denn wer es nicht thut, iſt arger als ein Heyd, und

hat
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hat den Glauben verlaugnet; den Glauben, der uns
lehret die Welt verlaugnen, und in allem das Beſte

thun, das in unſerm Vermogen ſteht.

Chriſten! Es iſt wol eben kein gutes Zeichen fur
die heutige Chriſtenheit, daß man ihnen dergleichen
Sachen ſagen, und das allzuhaufige Beſuchen der

Geſellſchaften beſtrafen nmuß. Wenn wir, wie unſer
Herr gethan, und wie ers uns geheiſſen hat, einer

des andern wirklicher Diener waren, und mehr oder
eben ſo ſehr das Beſte des andern ſuchten, als unſer

eignes, und alle unſre Reden mit der Anmuth chriſt-
licher Freundſchaft und dem Salz des geſunden Ver

ſtandes gewurzet waren, dann wurden wir um ſo

viel beſſere Chriſten jie mehr wir zu einander gehen,

ja laufen wurden. Auth waren die erſten Chriſten

ſo geſittet: Sie waren ſehr oft einmuthig beyſammen;

brachen hin und her in den Hauſern das Brodt, und

nahmen mit einander die Speiſe mit Frolocken nnd
Einfaltigkeit des Herzens; lobeten GOtt, und hat—

ten Gunſt bey dem ganzen Volk: Und eben auch
vermittelſt deſſen that der Herr taglich zu der Ge

meine hinzu, die da ſelig wurden.

Aber ihr! bedenket, wie wenig, wie ſchlecht

wird in euern Zuſammenkunften von Gott, ſeinem

Wort
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Wort und der Ewigkeit geredet? Wie kommet
ihr auf den Nutzen und Schaden der Tugenden
und Laſtern gemeiniglich erſt dann zu ſprechen,

wenn jemand ſoll bitter und hohniſch durchgezogen
werden? Was tragt man aus den Abendtrunken

und den Viſiten heim, als heimliches Gewiſſens—
nagen, Argwohne, Weichlichkeit, ein vereiteltes

Herz? Jch will gerne ſehen, wie troſtlich
euch, die ihr ſo viel unerdenklich koſtbare Stun
den durchgejagt, ſo viel ünnutze Worte ausgeſchut

tet habet, wie erquicklich euch eure Mitgeſellen in

heilloſem Mußiggang, und Poſſenreiſſerey und
Narrenſpielen vorkommen werden, wenn eure Ar

inuth oder Krankheit ſie von euch weg vertreibt,

und es, ſich mit dem einen und andern zu einem

ſchreckhaften Ende neigt. O ihr, die ihr eines ſtil—

len Wandels im Lande ſeyd, ach bleibet es! Er—
innert euch, daß Jeſus in ſeiner Weisheit zwar
einige Junger zu ſeinem Begleite angenommen,

und von den Jhrigen getrennet, aber andern nach

der Hebung ihres Elendes geſagt hat: Geh hin in
dein Haus, und verkundige ihnen, was Großes

dir der Here gethan, und daß er ſich deiner erbar—

met habe. Erinnert euch, wie er ſeine Mutter
Maria dem Johannes zu einer Mutter, und den

Johan
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Johannis der Mutter ſtatt eines Sohnes uberge
ben, und dieſer ſie bald in das Seinige aufgenom

men hat. Erinnert euch, daß die Junger Jeſu
nach ſeiner Auferſtehung haben muſſen in Galilaa

gehen, damit die Menge von Junfhunderten, die

ihn ſehen ſollten, nicht die lange Reiſe nach Je
ruſalem machen, und ihr Haus ſo lange verlaſſen

mußten: Auch daß die Junger in der Abweſen:
heit Jeſu vor und nach ſeinem Tode ihr Fiſchen wie
der zur Hand genommen haben.

Nun ihr Eintrachtigen, die ihr bruderlich bey
ſammen lebet, empfanget Segen und Leben von

dem Gott des Friedens und der Liebe. O Todes-

ſtunde! mochteſt du uns als getreue Knechte
Jeſu, als kluge und getreue Vater, Mutter, Kin

der, Geſchwiſter finden, daß heiße Thranen der
unausſprechlichen Erinnerung an unſern Grabe ver—

goſſen wurden. Das Herumſchwärmen, Jagen
und Tandeln muß aufhoren: Das Ende wird mit
Schrecken kommen. Aber du, o Gott! wirſt den,

der dich furchtet, auch unter den ſchlechteſten Dache

ſehen, und manche frohe Vergeltung ſeiner Zart

lichkeit und Vertraulichkeit zu ihm leiten, und
ihn zu ſeiner Zeit dahin verſetzen, wo deine Hutte

S iſſt,
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Offenb.en, iſt, wie geſchrieben iſt: Siehe da, die Hutte
3. 4. Gottes bey den Menſchen! Und er wird bey ih—

nen wohmen, und ſie werden ſein Volk ſeyn: Und
Gott ſelbſt wird bey ihnen ihr Gott ſeyn: Und Gott

wird alle Thrauen von ihren Augen abwiſchen: Und

der Tod wird nicht mehr ſeyn: Und kein Leid, noch

Geſchrey, noch Schmerz wird mehr ſeyn: Denn

das Alte iſt vergangen.



Letzte Abtheilung

von dem Gluck der hauslichen

FJrommigkeit.





Von dem
Gluck der hauslichen Frommigkeit.

Pſalm 128, I. 2. 3.

Wohl dem, der den Herrn furchtet und
auf ſeinen Wegen gehet: Du wirſt
dich nahren deiner Hande Arbeit, wohl
dir du haſt es gut; Dein Weib wird
ſeyn, wie ein fruchtbarer Weinſtock
um dein Haus her, deine Kinder wie

die Oetzweige um deinen Tiſch her.

S 3 Es
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vos iſt ſehr deutlich, meine Zuhorer, daß der
C Verfaſſer dieſes Pſalms ein rechtſchaffües

Hausweſen vor Augen gehabt, da er die Hauptord

nungen, die daſſelbe ausmachen, durchgeht: Alles

ſollte alſo auch eine Ankundigung des Wohlſtandes

in demſelben ſeyn, und da mir zur Erganzung mei

ner bisherigen Betrachtungen nichts weiter ubrig iſt,
als den Seegen einer Gott furchtenden Familie euch

noch zuletzt wichtig zu machen, ſo werde ich aus die

ſen Worten den Anlaß dazu nehmen. Das Sluck
der hauslichen Frommigkeit iſt es, wovon der Pfal
miſt redet und wir mit ihm reden wollen, ſo daß wir

es nach ſeinem Umfang, wie nach ſeiner Gewißheit,

bey allen ſcheinbaren Ausnahmen, betrachten.

Erſter Theil: Dem, der, im Hausſtande den
Hherrn furchtet und auf ſeinen Wegen gehet, ſeinem

Ehegenoſſen treu iſt, ſeine Kinder gewiſſenhaft erzie—

het, ſeinem Geſinde ſich freundlich erweiſet, wird zu

erſt ein allgemeiner Wohlſtand angekundiget, oder

wir konnen ihn doch dabey denken, wohl dir, du
haſt es gut: Dann wird ihm ein dreyfaches beſon
deres Gluck verſichert; ein eintragliches Gewerbe

du
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du wirſt dich nahren deiner Hande Arbeit eine
zahlreiche Familie, dein Weib wird ſeyn wie
ein fruchtbarer Weinſtock um dein Haus her

endlich geſunde liebe Kinder, welches die letzte

Vergleichung anzeigen ſoll, deine Kinder wer
den ſeyn wie die Oelzweige um deinen CTiſch

her. Bende Vergleichungen ſind der ländlichen Be
ſchaffenheit der Gegend, in welcher der Pſalmiſt
lebte, angemeſſen, und aus der den Jſraeliten ſicht-

baren Natur des Landes Canaan genommen, wo es
nicht nur Weinſtocke und Oelbaume von einer beſon

dern Gute gab, ſondern auch beyde in Menge ſich

ausbreiteten.

Zuerſt verkundigt er alſo einem rechtſchaffuen

Hausweſen ein allgemeines Gluck: Wohl dir du haſt
es gut! Wer wollte auch alle die Gluckſeligkeiten und

Freuden auf einmal ausſprechen, die eine grundliche

Gottesfurcht begleiten? Da iſt Geſundheit; da iſt
Ruhe des Herzens, Troſt des Gewiſſens, Freudig-

keit zu Gott, Zufriedenheit mit ſeinen Gaben; da
ſind zwar nicht die Menge, aber doch wahre ſichre

Freunde. Weun wir alſo hiernach die kurze Be—
ſchreibung unſers Textes erweitern ſollten, ſo wurden

S 4 wir
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wir ſagen muſſen: „Wohl dir, der du ein gewiſſen
„hafter Hausherr biſt; du biſt geſund, du lebſt zu

„frieden, du haſt in dir ſelbſt und um dich her in der
„Nahe ſo viele Urſachen des Vergnugens: Gott ſchu

„tzet dich und das glaubſt du, des troſteſt du dich:

„Rechtſchaffne lieben dich, und da du deinen ſtillen
„Gang fortgeheſt, ohne das Auge der Menſchen auf

„dich zu ziehen, ſo haſt du auch eben keinen, der dich
„beneidet und dein geringſcheinendes Gluck zu unter-

„graben begehrte: wehl dir, du haſt es gut!“ Es

wird ſich gleich finden, wie unausbleiblich dieſes
Gluck in dem Hausſtande derer ſeh, die darinn durch

alles Gott gefallig zu werden ſuchen: Jetzt wollte
ich euch nur die Ankundigung dieſes allgemeinen
Wohlſtandes durch eine kurze Umſchreibung deutlich

machen.

Der Pfalmiſt fahrt nun fort, ein dreyfaches be

ſondres Gluck, ob er es gleich unter jenem allge—

meinen Ausdruck mit begriffen hat, noch beſonders

vorzuſtellen ein eintragliches Gewerbe du
wirſt dich nahren deiner Hande Arbeit: „Du wirſt
„Arbeit haben und ſie wird dir von ſtaiten gehen;
„du wirſt ohne Ekel und Verdruß deinen Beruf ab

war
1
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„warten, es werden dir deine Geſchafte nicht ſauer

„werden und du wirſt auch dabey dein gutes Aus—

„kommen ſfinden, welches zureichend ſey, eine ganze

„anſehnliche Familie zu ernahren, die Menge Kin—
„der zu erzichen und ihnen ihren nothdurftigen Unter—

„halt und alle nutzliche Unterweiſung geben zu laſ—

„ſen.“ Daß der Pſalmiſt ein ſolches zureichendes
Auskommen hierbey gedacht habe, macht der ubrige

Jnhalt ſeiner Rede deutlich, in welcher er den Haus
vater, der ſich von ſeiner Hande Arbeit nahret, vor-

ſtellt, wie er nicht nur viele Kinder hat, ſondern nun

auch dieſe um ſeinen Tiſch her, um es zugleich merk:

lich zu machen, daß es ihm nicht an Mitteln fehlt,

ſie zu erhalten. Chriſtliche Hausväter und Haus:
mutter erwerben alſo immer ſo viel, als ſie nothig ha

ben, ſich und die Jhrigen zu ernahren; ſie durfen
ſich nicht angſtigen, woher ſie Brodt fur dieſelben

nehmen ſollen; es findet ſich immer mit jedem Tage:

Sie konnen freylich eben keine großen Schatze ſamm

len; aber ſehr wohlbedachtig ſagt auch das der Pſal

miſt nicht, weil das am wenigſten das wahre Gluck
des Lebens ausmacht: Genug, ſie haben ſo viel als

ſie brauchen, nahren ſich ihrer Hande Arbeit.

S5 Dier
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Dies iſt alſo der erſte beſondre Seegen, wozu

noch eine zahlreiche und das Herz ihrer Eltern auf

mancherley Weiſe erfreuende Familie kommt.
Viele und dann auch geſunde und wohlgeſtallte Kin

der Es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß das

letzte ein wahres hausliches Gluck ſey: Aber das er:

ſte iſt es gewiß auch. So viele Kinder, ſo viele edle
und angenehme Zeitvertreibe in einſamen, mußigen

Stunden, ſo viele Urſachen der Hoffnung aufs Zu
kunftige, ſo viele Troſtungen bey unangenehmen
Vorfallen, ſo viele Stutzen im Alter u. ſ. f. Und
wenn man auch gleich die Sache umkehren und ſagen

wollte; ſo viele Kinder, ſo viel Verdruß, ſo viele
Sorgen, ſo viele Muhen, ſo viele Stohrungen in
den Geſchaften des Lebens; ſo iſt es doch eine allge—

meine Erfahrung, daß Eltern weit mehr auf die

Gluckſeligkeitn als die Beſchwerlichkeiten ihres
Standes rechnen und eine ſtets weiſe und gutige Vor

ſehung ihnen den Trieb ſo tief eingepflanzt hat, ſich

der Jhrigen mehr zu freuen als uber ſie zu angſtigen,

und den glucklichen Fortgang ihrer Erziehung oder

dii Hoffnung deſſelben ſtarker zu fuhlen, als die La
ſten, die ſie dabey zu tragen haben.

Zwey
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Zweyter Theil: Allein iſt auch ein ſolches Gluck
ſo gewiß? ſcheint es nicht große Ausnahmen deſſelben

zu geben? Sieht man nicht ſo manches arme niedri—
ge Hausweſen, dem es doch nach dem außerlichen zu

urtheilen, weder an Fleiß, noch an Liebe zur Ord

nung, noch andern chriſtlichen Tugenden fehlet?
Wie manche gut geſinnte Hausvater und Hausmut—

ter, die mit aller ihrer ſauern Arbeit nicht einmal die
Nothdurft verdienen, oder wohl gar in Krankheit,

bey einer allgemeinen Stockung des Gewerbes, außer

Stand geſetzt werden, etwas nutzliches zu unterneh—

men, und die ſich alſo nicht nahren konnen ihrer

Hande Arbeit! Wie eben ſo viele, die entweder keine
Kinder haben, oder wenn ſie ſich derſelben am mei—

ſten freuen konnten, ſie wieder verlieren, oder auch

ſie alle Tage elend und gebrechlich vor ihren Augen

muſſen herumgehen ſehen! Dieſe Erfahrungen ſind

freylich da und aller Orten zu machen; ſie konnen

aber doch keinesweges dem Hauptſatz in unſerm Text,

wohl dem, der den Serrn furchtet! wohl dir, du
haſt es gut! ſeine Wahrheit und Gewißheit beneh:

men, und folgende Anmerkungen werden, wie ich

hoffe, zureichend ſeyn es deutlich zu machen.

Wir muſſen uns rechte Vorſtellungen von dem
haus
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hauslichen Gluck machen; das allgemeine von

dem beſondern unterſcheiden; kurze Uebergange

des Leides und Unterbrechungen der hauslichen
Gluckſeligkeit nicht fur einen ganzlichen Man
gel oder Verluſt derſelben anſehen; und endlich,

wenn das alles nicht zureicht, den unaus—
bleiblichen Gewinn hauslicher Tugenden in

Sicherheit zu bringen, lieber unſre Vorſtellun—

gen von dem Daſeyn dieſer bey einzelnen Perſo:
nen maßigen.

Machet euch, ſage ich, zuerſt rechte Vorſtellun

gen von dem hauslichen Gluck! Wir leben leider
in Zeiten, in welchen ſo viele einen großern Aufwand

machen wollen, als ſie nothig hatten, mehr zu ihrem

und der Jhrigen Unterhalt und Fortkommen rechnen,
als ſie wirklich brauchten, und daher auch Wenige

genug haben. Jn den Zeiten, in welchen der Pſal—

miſt ſchrieb, und in den Gegenden, in welchen er

lebte, fuhrte man eine ſehr maßige Lebensart, wie
ſie noch jetzt bey den morgenlandiſchen Volkern groß

tentheils wahrgenommen wird: Man war mit den

einfachſten und einheimiſchen Nahrungsmitteln zu
frieden, verlangte auch nur Sattigung und Beklei-

dung
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dung, und da reichte immer der kleinſte Erwerb zu. un
un

Es heißt daher nicht in unſerm Text: du wirſt allen nn

9

J

Ueberfluß des Lebens beſitzen und einen Vorrath
u

auf viele Jahre ſammlen: So redet uberhaupt die J L

Schrift nie, wenn ſie von dem wahren und fur alle
J

beſtimmten Gluck der Frommigkeit redet. Laſſet us in
alſo nur erſt in die apoſtoliſche Genugſamkeit zuruck cu

kommen, und uns, wenn wir Nahrung und Klei J

der haben, Sattigung und Bedeckung finden, ſht
II

der Gottſeligkeit, auch mit den bloßen Nothwen— un

daran begnugen, es ſey auch beydes noch ſo gering, iime,s. I

J

bracht hatte! J

J
ſo werden viele Klagen uber Sorgen und Mangel ſert
wegfallen. Es iſt ſelbſt das ein großer Gewinn ſunt

J

ordentliche Wirthſchaft ſchon mit in Anſchlag ge J

ſdigkeiten des Lebens zufrieden zu ſeyn. Was kann
Gott dafur, wenn die Abgaben der Natur zur Sat—
tigung unſrer ausſchweifenden Begierden nicht mehr

J

küll

zureichen, bey deren Feſtſetzung Er als ein Gott der iſf

ſauf

Ordnung auch unſre Sparſamkeit, Genugſamkeit,

Hiernaehſt muſſen wir allgemeine Seegnungen J
von beſondern, ſolche, die einer jeden guten Fa- errill

J

milie unausbleiblich zu Theil werden ſollen, von

denen
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denen unterſcheiden lernen, die eben nicht fur Alle

beſtimmt ſind, weil das wahre Gluck des Lebens
doch ohne ſie beſtehen kann, ob es gleich, wenn ſie

dazu kommen, vollſtandiger wird. Von jener Art
ſind diejenigen, die ich im erſten Theile zuerſt ge

nannt habe, gute Freunde, Troſt des Gewiſſens,

Freudigkeit zu Gott, Zufriedenheit mit ſeinen Um
ſtanden, von dieſer hingegen eine zahlreiche Familie

und das Gute, was man ſieh dabey wunſchen
kann: Sie iſt Line Art des Reichthums und alſo

wie jede andere Art deſſelben eine Zugabe zum auſ

Vi. i27,3. ſerlichen Gluck, Kinder eine Gabe des Herrn,
und Leibesfrucht ein Geſchenk. Jn einem ganz
beſondern Verſtand, waren ſie das fur den Jſraeli

ten, weil er ohne ſie mit Einmal die Hoffnung ver

lohr, den verheißnen Meßias unter ſeiner Nach
kommenſchaft zu haben und ſchon deswegen unter

ſeinem Volk in weniger Anſehen lebte. Wenn

alſo nur jene allgemeine Seegnungen ein frommes

Hausweſen erfreuen, ſo iſt auch das Gluck ſeiner

Rechtſchaffenheit und Tugend ausgemacht. Und

ſie werden nie ausbleiben; man wird immer von

einem ſolchen in der Ferne denken konnen, wohl

dir, du haſt es gut! Denn Friede und Freude

des
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des Herzens, Troſt in Wiederwartigkeiten und

Hoffnung zu Gott, Zufriedenheit mit ſeinen Schi
ckungen ſind immer in dem Gefolge hauslicher Tu

genden. Die Gottloſen haben keinen Frieden,
aber wer unſchuldig lebt, der lebt ſicher. Wo
ein jedes treulich das Seinige thut, wo alle gegen

einander ſich freundlich und nachgebend betra
gen, wo Eins dem Andern ein Benyſpiel guter

Werke und eines getroſten Muths giebt, da kann
es an dem Gewinn deſſen, was wahrhaftig gluck—

lich macht, nicht fehlen.

Es kann ferner das großte hausliche Gluck
durch traurige Vorfalle zuweilen unterbrochen wer

den, ohne daß es deswegen uberhaupt daran ſehlt

oder dadurch, ganz verlohren geht: Wir muſſen
alſo auch dergleichen Uebergange der Behauptung,

daß es der fromme Hausvater gut habe, eben ſo
wenig entgegen ſetzen, ſo wenig wir Urſache haben,

uber Verluſt oder Mangel unſrer Geſundheit zu
klagen, wenn uns Einmal eine ungewohnliche

Mattigkeit uberfalt. Jhr konnet alſo eine Zeit
lang Mangel an Arbeit und Nahrung haben bey
aller eurer hauslichen Gotteofurcht; aber es kann

1 auch
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auch nur eine vaterliche Zuchtigung fur vergangne

Unordnungen ſeyn ſollen, es kann zu eurer Uebung

im Guten dieſe und jene hausliche Wiederwartig—

keit dienlich ſeyn: Ertraget ſie, demuthiget euch
unter die gewaltige Hand Gottes, ſo wird er euch

erhohen: Faſſet den Muth, ich werde nicht im

mer darnieder liegen, ich harre des Hherrn; er
iſt meine hulfe und Schild, ſo werdet ihr auch
ſchon noch die Freude erleben, daß ihr ruhmen

IJſ. iig, konnt, es iſt mir lieb, daß du mich gedemuthiget
71. haſt, daß ich deine Rechte lerne. Eben ſo kann

der Beſte an einer allgemeinen Noth Antheil neh—
men muſſen, und dann wurde es eine ſehr unge—

ſtume Forderung ſeyn, wenn er wollte, daß Gott
um ſeinetwillen den Lauf des Ganzen andern ſolle.

Jacob war gewis rechtſchaffen; indeß mußte er
doch mit ſeiner Familie bey einer eingeriſſenen Hun:

·gersnoth darben, um ſo genothiget zu werden,
nach Egypten zu ziehen, wo großeres Gluck und

großere Freuden fur ihn auserſehen waren, ſein

Sohn in großen Ehren und Wurden auf ihn war—

tete und er mehr als Nahrung und Sattigung

fand.

Wenn
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Wenn nun aber das alles nicht zureichend ſeyn
ſollte, bey einzelnen Familien, die doch auch Gott

zu furchten ſcheinen, den Mangel hauslicher Gluck

ſeligkeit zu erklaren, ſo laſſet uns weit eher dieſe

Vorſtellungen von ihrer Gottesfurcht maßigen,
als den Zuſammenhang zwiſchen Tugend und

Gluckſeligkeit in Zweifel ziehen oder gar leugnen.
Es iſt beſſer, daß Gott gerecht bleibe in allen ſei—

nen Thun, als daß eine ungewiſſe Einrede ſchwa—

cher und unvollkommner Menſchen dagegen gultig
ſeyn ſollte. Vielleicht iſt Mancher itzt wirklich in

ſeinem hauslichen Betragen unſtraflich, der aber

doch noch die Folgen fruherer Vergehungen bußen

muß! Vilielleicht macht ſich noch itzt ein Anderer

geheimer Unordnungen ſchuldig, die nur wir nicht

ſehen, ob ſie gleich das allſehende Auge Gottes ganz

durchſchauet.

Laſſet euch alſo, Theuerſte, dergleichen Zwei—
fel nicht irre machen und ſehet ſie wenigſtens nicht

fur ſo erheblich an, daß ihr daruber die Wahrheit
aufgeben ſolltet, daß die hausliche Gottesfurcht

uns auch des Glucks im Hausſtande verſichre, das

es wirklich und allezeit iſt. Seyd mit Gott, ſo
wird er mit euch ſeyn; liebet ihn, liebet euch unter

T einan
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einander, ſo wird er euch wieder lieben; wunſchet

aufrichtig einander glucklich zu ſehen und zu ma
chen,. ſo wird euch Gott immer die Gelegenheit
dazu zeigen und eure guten Abſichten nach ſeiner

Macht und Gnade beforderin. Das wolle Er
denn auch thun, daß es euch und euren Kin
dern wohlgehe; Amen.

Anhang.



T 2





I

Ueber den
Werth gottesdienſtlicher Geſange.

am Feſte der Heimſuchung Maria.

Luc. 1, 392 56.

Maria aber ſtund auf in den Tagen,
und gieng auf das Gebirge endelich zu
der Stadt Juda, und kam in das Haus
Zacharias, und grüſſete Eliſabeth. Und
es begab ſich, als Eliſabeth den Gruß
Maria horete, hupfete das Kind in ihrem

T3 Leibe.
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Leibe. Und Eliſabeth ward des heiligen
Geiſtes voll, und rief laut und ſprach:
Gebenedeyet biſt du unter den Weibern,
und gebenedeyet iſt die Frucht deines Lei

bes. Und woher kommt mir das, daß
die Mutter meines Herrn zu mir kommt?

Siche, da ich die Stimme deines Grußes
horete, hüpfete mit Freuden das Kind in
meinem Leibe. Und o ſeelig biſt du, die

du geglaubet haſt, denn es wird vollen—
det werden, was dir geſagt iſt von dem
Herrn. Und Maria ſprach: Meine Seele
erhebet den Herrn, und mein Geiſt freuet

ſich Gottes meines Heylandes; denn er
hat ſeine elende Magd angeſehen. Giehe,

von nun an werden mich ſeelig preiſen alle
Kindes Kind. Denn er hat große Dinae
an mir gethan, der da machtig iſt, und
des Name heilig iſt. Und ſeine Barm
hertzigkeit wahret immer fur und fur ben
denen, die ihn furchten. Er ubet Ge
walt mit ſeinem Arm, und zerſtreuet, die

hoffartig ſind in ihres Herzens Sinn.
Er
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Er ſtoſſet die Gewaltigen vom Stuhl,
und erhebet die Elenden. Die Hungri
gen fullet er mit Gutern und laſſet die
Reichen leer. Er denket der Barmher
zigkeit, und hilft ſeinem Diener Jſrael
auf. Wie er geredet hat unſern Batern,
Abraham, und ſeinem Samen ewiglich.
Und Maria blieb bey ihr bey drey Mon
den, darnach kehrete ſie wiederum heim.

O Ver Lobgeſang der Maria kann zu mannigfalti

2 1cV gen einzelnen Ueberlegungen Anlaß geben,
von denen eine wie die andre es wurdig iſt, von einer

ganzen Gemeine angeſtellt und genutzt zu werden.
Ein jeder Theil deſſelben iſt unterrichtend und ein je-

der Abſatz reich an Erbauung fur uns alle. Wenn

ſie z. B. ſogleich zum Preiſe Gottes fertig iſt, da die
Eliſabeth ſie wegen ihrer hohen Beſtimmung gluck-

lich geprieſen hatte, ſo macht mir das keine geringen

Begriffe von ihren Geſchmack am Lobe Gottes,
nach welchem ich alſo den Meinigen zu bilden habe:

Wenn ſie alle Ehre Gott giebt, da ihre Verwandtin
ſie mit ihren Vorzugen und Ehren unterhalten woll

te: Gebenedeyet biſt du unter den Weibern, ſo

T4 finden
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finden wir darinnen eine vortrefliche Belehrung, wie

wir bey alle dem Guten, das wir genießen, auf
Gott den Geber deſſelben zuruckgehen und es als ſein

freyes unverdientes Geſchenk betrachten ſollen:

Wenn ſie dann ferner ohne große weitlauftige Ein—

ſichten und ohne eine lange Vorbereitung ihr Loblied

anfangt, es ohne Anſtoß fortſetzt und endiget; ſo
dient dies zum Beweis, wie dazu gar kein großer

Verſtand, keine ausgebreitete Erkenntniß, kein muh

ſames Nachdenken, fondern lediglich ein Herz erfor

dert werde, welches fahig und geneigt iſt, den Ein
drucken der Große und Gute Gottes Raum zu geben,

und wie alſo ein Jeder dazu aufgelegt ſeyn ſollte, ſo

wie es keinen an jener Fahigkeit und Geneigtheit ſo

ganz fehlen ſollte. Wenn ſie endlich in ihrem Ge—
ſang bald ihre Niedrigkeit mit Gottes Hoheit verz

gleicht er hat ſeine elende Magd angeſehen; er
hat große Namen beilig, das iſt, herrlich und
majeſtatiſch iſt; bald die unendliche Barmher

zigkeit Gottes ſich vorſtellt, ſeine Barmher—
zigkeit wahret fur und fur bey denen, die ihn
furchten, oder die Erweiſungen ſeiner unpar
theyiſchen Regierung, ſo wie die Wahrheit ſeiner

Verheißungen ruhmet er ubet Gewalt Rei
chen leer; denket der Barmherzigkeit ewig:

lich:
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lich: So ſind auch das eben ſo viele Anlaße
chriſtlicher Ueberlegungen.

Doch bey dem allen giebt es noch eine allgemeine

Betrachtung, die einem jedem aufmerkſamen Leſer

oder Horer dabey einfallen muß, und der es eben ſo

wenig an allgemeiner Erbauung fehlet. Es iſt nem
lich das Ganze ein Lied, wodurch Gott verherrlichet

werden ſollte, kurz ein gottesdienſtlicher Geſang:

Man kann ihn auch nicht leſen oder horen, ohne

aufs innigſte dadurch geruhrt zu werden, willigen
und freudigen Antheil an ſeinem Jnhalt zu nehmen,

und ſich zu ahnlichen Geſinnungen mit erhoben zu

fuhlen. Das iſt alſo ein Erfahrungsbeweiß von
der Vortreflichkeit gottesdienſtlicher Geſange und der

Werchſchatzung, die wir ihnen ſchuldig ſind; und weil

ſich nicht ſo leicht eine bequemere Gelegenheit finden

mochte, meine theuerſten Zuhorer daran zu erinnern,

ſo werde ich dieſe nutzen, euch

den Werth gottesdienſtlicher Geſange

vorzuſtellen, den ſie, an ſich betrachtet, haben, und
den wir ihnen alſo auch geben oder laſſen ſollen: Jhr

Werth iſt groß; wir wollen ſie alſo auch recht ſchä
tzen lernen; bey welcher Anwendung ich mich am

langſten aufhalten werde, nachdem ich jene Erkla

T rung
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rung der ihnen eignen Wurdigkeit voraus geſchickt

habe.

J. Ein jedes Lied, wodurch entweder Gott un

mittelbar verherrlichet wird oder gute ihm gefallige

Geſinnungen in uns erweckt und geſtarkt werden, iſt

ein gottesdienſtlicher Geſang. Nachdem man ihn
fur ſich oder mit andern zugleich anſtimmt, nach dem

wird er auch in den beſondern und gemeinſchaftli—
chen eingetheilt und zum dffentlichen, ſo bald Meh

rere an einem offentlichen Verſammlungsort ſich dazu

vereinigen: Ein ſolcher Geſang hat nun allezeit eine
Wurde und Vortreflichkeit, die man von je her einge

ſtanden hat, und die einen Jeden ſein eignes Gefuhl

lehren muß.

Maan hat ſie von je her eingeſtanden: Jn den al
teſten Zeiten, wurde ein jeder nutzlicher Unterricht,
eine jede Sittenregel, ein jedes Geſetz in Liedern ab

gefaßt, und in den erſten Tagen der Kirche war
nachſt dem Gebet der Geſang ein Hauptſtuck des of
fentlichen Gottesdienſtes. Man kam nicht ſo wohl

zuſammen um unterrichtet zu werden, weil man un
ter weniger Zerſtreuungen das gute Erkenntniß nicht

ſo leicht wieder verlohr, ſondern ſich unter einander

durch Beten und Singen zum fortgeſetzten Eifer in

der
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der Gottſeligkeit zu erwecken. Wie kuhlt ſich nicht

auch die ganze Seele erweitert, wenn man einen
ſonſt bekannten Gedanken in woh'geſetzte Verſe ein

kleidet, und ſie mit dem Wohlklang der Melodie ver—

bindet! Es iſt allezeit ein erhebender Gedanke, bey
ſich zu uberlegen, „was biſt du nicht Gott ſchuldig,

der dir an Geiſt und Leib ſo viel Gutes und Barm—

herzigkeit erweiſet, aber er wird doch noch einmal ſo

lebhaft, wenn man dem Pſalmiſten nachſpricht,

Lobe den Sherrn, meine Seele, und vergiß nicht, jſ. 103,
was er dir Gutes gethan hat! Es iſt inimer eine ſehr 4.3.

erfreuende Betrachtung  zu denken, wie gnadig und

barmherzig der Herr ſey; aber ſie gewinnt doch offen

bar, wenn man die Maria davon ſiugen hort, meine

Seele erhebe den Herrn, und mein Geiſt freue ſich

Gottes meines Heylandes, der da machtig iſt,
und des Name herrlich iſi, und ſeine Barmherzig—

keit wahret fur und fur: Es iſt allezeit eine mu

thige Entſehließung, dem allweiſen und allgutigen

Gott die Einrichtung ſeiner Umſtände ruhig zu uber

laſſen; aber das Herz fuhlt es noch einmal ſo ſtark,

daß ihn wohl dabey ſey, wenn man ſie mit dem from

men Sanger ausdruckt in allen meinen Thaten,
laß ich den Hhochſten rathen, der alles kann und

hat c. Wo denn das allgemeine Geſtandniß und

das
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das eigne Gefuhl fur den hohen Werth gottesdienſt
licher Geſange ſo laut redet, da iſt es nicht nothig,
lange nach der Urſache deſſen zu fragen, ob ſie gleich

ſich leicht einſehen laßt. Denn da ein jedes Lied
mehr die Sprache der Empfindung bey dieſem und

jenem Erkenntniß, dieſer und jener Begebenheit aus

drucken ſoll, als die Begebenheiten trocken erzahlen

und in den Erkenntnißen ſelbſt unterrichten, ſo wird

nicht nur die denkende, ſondern auch die empfindende

Kraft in uns zugleich in Bewegung geſetzt.

Und eben deswegen haben unter allen gottes—

dienſtlichen Liedern diejenigen noch einen eignen vor

zuglichen Werth, die die Verherrlichung Gottes, ſei—

ner Große und Gnade zur Abſicht haben und Lob
und Danklieder genannt werden; Von ihnen gilt
ganz eigentlich, was der Pſalmiſt ſagt: es iſt eiin
koſtlich Ding, dem Hherrn danken und lobſingen

deinen Namen, du Hochſter! ſolch Cob iſt lieblich
und ſchon. Alles was das Herz in freudigen Em
pfindungen erheben kann, kommt bey dieſer Art von

Geſangen zuſammen, und die Zeiten und Umſtande

der Menſchen mogen noch ſo verſchieden, oder noch

ſo veranderlich ſeyn, ſo iſt doch dazu gewiß eine jede

gemacht.

Laſſet
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Laſſet nun Theuerſte dieſe und alle ubrige Arten

gottesdienſtlicher Geſange von Mehrern zugleich
angeſtimmt werden, und das vollends offentlich und
an Orten geſchehen, wo alles Uebrige einen feyer—

lichen Eindruck auf den Geiſt macht: ſo iſt nichts,

was ihrr Vortreflichkeit uberſteigen konnte. Hier

wo mannigfaltige und vielfache Stimmen keinen
ſchlafrig und trage ſeyn laſſen, einer den andern laut

zur Freude, zur Dankbarkeit, zur Bewunderung,
zum kindlichen Vertrauen, zu einer geſetzten Hoffnung
und zu der Menge chriſtlicher Ueberlegungen einladet,

und der Klang der Saiten dem Geſang neues Leben

und neue Starke ertheilt. Jch weis wohl, daß der
Gebrauch ſpielender Jnſtrumente bey dem offentlichen

Gottesdienſt vielen anſtoßig iſt und man es fur eine

Storung der wahren Andacht halt, wenn erbau

liche Geſange von denſelben begleitet werden. Allein

da, ſollte ich meynen, wurden auch dieſe erſt an ih

rem rechten Orte qiebraucht und die ruhmlichſte An

wendung ſolcher Kunſtwerke waren eben die, gottſe

lige Geſinnungen dadurch zu ſtarken und zu beleben!

So lange auch der Gott dienende Menſch aus Geiſt

und Leib beſteht; ſo lange ſeine außerliche Sinne auf

eine verhaltnißmaßige Weiſe beſchaftiget werden muſt

ſen, wenn ſie den Geiſt in ſeiner Anbetung nicht hin
derlich
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derlich ſeyn ſollen: So lange wird auch dies einer
vernunftigen Andacht nicht entgegen ſeyn.

I. Dies mag zur Erlauterung des Werths got
tesdienſtucher Geſange an ſich betrachtet genug ſeyn,

da ohnedem das Meiſte darauf ankommt, daß wir

uns ihre Werthſchatzung recht angelegen ſeyn laſſen,

und ſie ihrer Vortreflichkeit gemaß beurtheilen und

gebrauchen lernen. Wenn ich daher zweytens fage,

daß wir ihnen auch ihren rechten Werth geben oder

laſſen ſollen, ſo rechne ich dahin gewiſſe Urtheile und

einen richtigen Gebrauch.

Was die Werthſchatzung eines geiſtlichen Lieds
durch Gedanken und Urtheile betrift, ſo wunſchte ich
vor allen Dingen, denen einen beſſern Geſchmack an

derſelben, die alle andere Arten der Dichtkunſt ſchon
finden, dieſe einzige ansgenommen. Jch will nicht

erſt fragen, ob dieſe herrliche Gabe jemals anſtan—
diger und beſſer angewendet werden konne, als zum
Preiſe Gottes und zur Erweckung guter frommer Ge

ſinnungen in dem Menſchen. Nur das wunſchte ich

von einem Jeden ernſthaft erwogen, ob man mit
mehr Wahrheit und mit gewiſſern Erfolg irgend ein

anderes ſo gut ſingen konne, als ein geiſtliches

Lied?



gottesdienſtlicher Geſange. zo3

Lied? Kann man Gott zu viel ehren? Kann man
ſich zu tief fur ihn erniedrigen? Kann man ihm zu
viel danken? Kann man ſich je zu lebhaſt an ſeine

Pflichten erinnern? Und wo iſt die Frucht unaus
bleiblicher? Singet von Liebe und Wein noch ſo rei

zend, ihr werdet dadurch weder euren unordentlichen

Durſt loſchen noch die Zuneigung anderer gewinnen:

Beſinget eure Vergnugungen ſo ſchon ihr wollet, ihr

werdet dadurch in ihren Genuß wahrhaftig um nichts

glucklicher werden: Erhebet irrdiſche Helden, ſo wohl

klingend, als es geſchehen kann, ſie werden euch

doch nicht helfen konnen, wenn euch Kummer und

Verdruß uberfallen, oder Schmerzen oder Krank.

heiten, ja der Tod ſelbſt, ſich nahern. Nur dann
werdet ihr nie vergeblich ſinaen, wenn ihr euch durch

geiſtliche liebliche Lieder, iin Vertrauen auf Gott, in

der Zufriedenheit und Geduld, im Nachgeben und
Verſohnlichkeit, in der Beruhigung wegen des Ge—

genwartigen und in der Erwartung des Zukunftigen

zu ſtarken ſucht. Je ofterer ihr das thut, deſto
bleibender wird euer gutes Erkenntniß, deſto ſtarker

werden eure guten Neigungen, deſto feſter eure
frommen Entſchließungen werden und großer dauer

hafter Friede ſich in euren Herzen ausbreiten.

Jndem
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Jndem ich nun aber dieſes beßre Urtheil von got

tesdienſtlichen Geſangen denen wunſchte, die gar zu

wenig daraus machen und mit Gleichgultigkeit oder

Verachtung daruber hinſehen; ſo wollte ich auch
denen richtigere Gedanken empfehlen, die den Werth

eines Liedes nur nach ſeinem Alter ſchatzen und de—

nen jedes neue Lied ſchon deswegen anſtoßig iſt,

weil es neu iſt. Gleich als wenn die Lieder, die wir
jetzt alt nennen, nicht auch einmal neu geweſen war

ren! Selbſt die Lieder unſers ſeel. Luthers um die Zei

ten der Kirchenverbeſſerung waren neu. Sollte die

ſes Urtheil ſo allgemein gelten, ſo hatte ſelbſt David

weiter kein Danklied fur den erhaltnen Sieg uber
2B. Moſ. ſeine Feinde machen durfen, da bereits Moſes lange

1. vor ihn eins von ahnlichem Jnhalt verfertiget hatte:

So hätte die Maria keines großtentheils neuen Lob

geſangs ſich bedienen durfen, da in der Sammlung
der Pſalmen die Menge ähnlicher vorhanden waren:

So hatten endlich nach Luthern weiter kein Gerhard
und andere mehr zum gottesdienſtlichen Gebrauch dich

ten durfen. Und dann ſollte man doch auch uberle-

gen, daß veranderte Zeiten und Umſtande die Ver
tauſchung alterer Lieder mit neuern oft nothwendig

machen. Unſre Vorfahren, die unter den Druck
der romiſchen Kirche gelebt hatten, nun von dieſem

Joch
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Joch frey waren, aber doch nicht wiſſen konnten,
wie lange ſie es ſeyn wurden, immer noch neue Be
druckungen zu furchten hatten, konnten in Wahrheit

und mit ganz eigner Empfindung ſingen: Erhalt
uns SZerr bey deinem Wort u. ſ. w. Aber wir,
die wir jetzt nichts weiter davon erfahren und eine

vollige ungeſtorte Gewiſſensfreyheit genießen, dage

gen den Spott der Religion-immer weiter einreißen

ſehen, haben nun ein Lied von ganz andern Juhalt
nothig, und daher wird es jeder Rechtſchaffne mit
dankbarer Freude erkennen muſſen, daß man unter

uns heuerlich dieſen Mangel abzuhelfen geſucht hat,

durch den Geſang“); Der Spotter Strom reißt
Viele fort, erhalt uns Herr bey deinem Wort; ſo
rkonnen wir uns Vater dein, im Leben und im
Tode freun. Wenn uns alſo ein Geſang wirklich

lehrreich iſt, wenn er uns Gott und Jeſum Chriſtum

ehrwurdig, unſre Pflichten angenehm, unſre Hoffr
nungen ſchatzenswerth macht; wenn er uns zu einer
gewiſſen Wahrheit und richtigen Gottſeeligkeit leitet:

So muſſe er uns, ſo neu er auch ſeyn mag, theuer

und werth ſeyn, und wir auch hierinn die Regel

Pauli befolgen: Prufet alles und das Gute behal—
tet Alſo, um die Anwendung auf dieſe Materie
zu machen, nicht ein jedes Lied, weil es ſo und ſo

u lang9 in den Liedern.fur den offentlichen Gottesdienſt,
Berlin 1766.
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lang in dieſen oder jenen Geſangbuch eingedruckt ge—

ſtanden, ſondern das gute, das es fur euch und

nach euren Umſtanden iſt, das behaltet.

Man verſieht es eben ſo leicht in dem Urtheil
uber die Wurde gottesdienſtlicher Geſange, wenn

man jede Veranderung in denſelben durchaus miebil

liget, die doch faſt immer nothig iſt, wenn ſie zum
allgemeinen Gebrauch beſtimmt; werden, da ſieei
gentlich die Geſinnungen und Empfindungen einzel.

ner frommer Menſchen in Beziehung auf ihre beſon

dere Verbindungen und Begeguiſſe enthalten. Ein

ſolches Lied bleibe was es iſt, ſo lang es ein Menſch
zu ſeiner Privatandacht ausſetzt, der gerade in den

ſelben Umſtanden ſich befindet, obgleich auch dies
ſelten der Fall ſeyn wird. Soll es aber fur eine gan

ze vermiſchte Gemeine brauchbar werden und ein Je
der unter einer beſtandigen Zueignung auf ſich ſelbſt

es mitſingen konnen, ſo iſt es ja wohl ſehr dankens—

werth, wenn andre geiſtreiche Manner eine zweck:

maßige Veranderung deſſelben uber ſich nehmen.

Und wirklich haben es unſre gottſeeligen Vorfahren

mit der Menge Lieder, die ſie unter ganzen Gemei—

nen eingefuhrt, nicht anders gemacht: Sie haben
aus dem vortreflichen Liede, in allen meinen Tha

ten,
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ten, viele Verſe weggelaſſen, weil ihr Jnhalt ſeine
Beaziehung auf die weite gefahrliche Reiſe hatte, auf

welcher der Verfaſſer es zu ſeiner Erbauung anfang:

lich aufgeſetzt; und vielleicht iſt aus eben dieſer Ur—

ſache der ſechſte Vers, Leg ich mich ſpate nieder c.
auch noch einer kleinen Veranderung bedurftig. Das
eben ſo geiſtvolle Lied, Nun laßt uns gehn und

treten rc. wird in unruhigen Zeiten in offentlicher

Verſammlung gewiß nicht ohne allgemeine Ruhrung

geſungen werden, aber wenn alles um uns her ruhig

iſt, dann ſollte wenigſtens der dritte Vers entweder
ganz ubergangen oder fur eine zweckmaßigere Einrich

tung deſſelben geſorgt werden. Dergleichen Veran

derungen ſind auch keinesweges ein gewaltthatiger

Eingriff in ein fremdes Eigenthum, wie Mancher
beſorgen mochte. Die Verfaſſer ſolcher Geſange ha
ben durch ihre offentliche Bekanntmachung ſie der

Kirche gleichſam geſchenkt, daß es nun ihr Eigen—
thum iſt, welches ſie wie einen jeden andern geſchenk-
ten Beſitz nach ihren Bedurfniſſen und zu ihrem

Vortheil verwalten kann.

Mochten doch aber auch nun alle den Sinn ha
ben, nur diejenigen gottesdienſtlichen Geſange vor—

zuglich ſchon zu finden, in welchen die faßliche, un

un 2 gekun
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gekunſtelte und doch edle, feurige Sprache der An

dacht herrſchet. Es ſollen durch Geſange gute Ge

ſinnungen genahrt und geſtarket werden; Da muß

man alſo allezeit verſtehen, was man ſingt, man
muß ſich deſſelben bewußt ſeyn, man muß ſich ſelbſt

davon Rechenſchaft geben konnen, worauf dieſes

oder jenes geht, was es auf ſich hat, wie man
davon Gebrauch machen will: Sonſt iſts ein
Geplerre der Lippen und wir, indem wir es ohne
ein richtiges Verſtandniß ſingen, ein tonend Erz und

eine klingende Schelle. Auch desfalls iſt das Beh
ſpiel der Maria ſehr belehrend: Sie redet keine hohe

und bildervolle Sprache; es iſt nichts geſuchtes und
gekunſteltes in ihrem Ausdruck; es iſt eine herzliche

Erklarung ihres demuthigen und dankbaren Sinnes,
jedem verſtandlich: Meine Seele erhebet den herrn,

und mein Geiſt freuet ſich Gottes, meines Seilan

des. Denn er hat die Niedrigkeit ſeiner Magd an
geſehen. Siehe, von nun an werden mich ſelig
preiſen alle Kindeskind. Denn er hat große Din
ge an mir gethan: der da machtig iſt, und des
Name heilig iſt. Und ſeine Barmherzigkeit wah—
ret immer fur und fur, bey denen, die ihn furch

ten. Er ubet Gewalt mit ſeinem Arm, und zer
ſireuet die hoffartig ſind in ihres Herzens Sinn.

Er
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er ſtoſſet die Gewaltigen vom Stuhl, und erhe
bet die Niedrigen. Die Hungrigen fullet er mit

Gutern, und laſſet die Reichen leer. Er denket
der Barmherzigkeit, und hilft ſeinem Diener Jf—
rael auf: wie er geredet hat unſern Vatern, Abra

ham und ſeinem Samen ewilglich.

Wer aber durch ſolche Urtheile gottesdienſtlichen

Geſangen ihren rechten Werth zu geben weis, der

wird auch von ſelbſt in ihrem Gebrauch ſich dar—

nach richten.

Er wird ſich oft im Stillen dadurch zum Guten

erwecken, weil ſie einen gar zu erwunſchten Ein—

druck auf das Herz machen. Und es verſteht ſich,
daß wenn es wirklich in dieſer Abſicht geſchieht,

man auch ſolche Lieder wahlen wird, welche unſern

jedesmaligen beſondern Umſtänden angemeſſen ſind,

J

weil es ſonſt unmoglich ware, ſie mit Ueberlegung

und Zueignung zu ſingen. Wer dieſe Andachts
ubung nur obenhin anſtellt, ſo daß ihm jeder Ge
ſang gleichviel gilt, der thate vielleicht eben ſo

gut, wenn er ſie ganz einſtellte. Jch wollte daher

auch immer rathen, daß man zu ſeiner beſondern

Andacht neue und noch nicht ins Gedachtniß ge
faßte Lieder vorzuglich wahlte, weil dies die Auf—

u3 merk
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merkſamkeit nothwendiger macht, und wir gemei

niglich geſchwind uber das hinwegeilen, was uns

von Jugend an gelaufig iſt. Doch mußte man in

dieſem Fall den Geſang, den man ſingen will, vor—

her durchleſen und daruber nachdenken, um dann

in ſeiner Anbetung durch einen fremden Ausdruck

oder unrichtig ſcheinenden Gedanken nicht aufgehal

ten oder geſtort zu werden.

t

Eben ſo ſollte man oſt mit den Seitzigen den

gemeinſchaftlichen Geſang abwarten und nie unter

laſſen beym offentlichen Gottesdieuſt ſich zu rech
ter Zeit einzufinden, um ſeine Stimme mit der
ganzen Gemeine zur Verherrlichung Gottes zu ver

einigen. Sich ſelbſt iſt man die Ermunterung zum

Guten, die dabey unausbleiblich iſt, wie andern
das gute Beyſpiel ſchuldig, und es iſt durchaus
unrichtig gedacht, wenn man die Predigt fur die
Hauptſache des offentlichen Gottesdienſtes anſieht.

Vſ. iun, Jch danke dem Herrn im Rath der Frommen
und in der Gemeine iſt ein Geſchafte, zu
welchen wir alle mit lebhafter Freude uns drangen

ſollten.

Doch ſorget vor allen Dingen, Geliebteſte,
daß die Frucht chriſtlicher Geſange bey euch nicht

aus
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ausbleibe. Das iſt wohl der weiſeſte Gebrauch,
den wir davon machen konnen, wenn wir wirklich
durch ſie zu allen chriſtlichen guten Werken belebt

werden. Geſange ſind wie Gebete Hulfsmittel der

Gottſeeligkeit, Starkungen in derſelben oder Erwe
ckungen dazu, nachdem man jener oder dieſer be

durftig iſt:, Sie ſind alſo ſo lang ein leeres Ge
ſchwatz, ſo lange wir nicht dadurch weiſer und

frommer werden. Was heißt es doch und was
kann es fur einen Verſtand haben, wenn wir im
merzu ſingen: O Gott du frommer Gott ge

ſunden Leib gieb mir, und daß in ſolchen Leib
ein unverletzte Seel und rein Gewiſſen bleibz
und alle Tage in verzehrender Ueppigkeit fortleben

und einer Verwundung des Gewiſſens uber die
andre entgegen laufen? Wer kann das einen ver

nunftigen Gottesdienſt nennen, von einem Jahr

zum andern zu ſingen, behute mich fur Zorn und

Grimm, mein Herz mit Sanftmuth ziere, auch

allen Hoffarth von mir nimm, zur Demuth mich
anfuhre, wenn man nie nachgebender, nie ver—

ſohnlicher, nie beſcheidener und demuthiger wird?

Jrret euch nicht, Theuerſte! das Reich Gottes,

wie der Apoſtel ſagt, die wahre Religion mit allen 1C

un 4 ihren
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ihren Erweiſungen, Uebungen, beſtehet nicht in

Worten, ſondern in der Kraft: Es kommt nicht
bloß darauf an, wie unſer Bekenntniß und die Erkla

rung unſrer Bitten, Wunſche und Hoffnungen lautet,
ſondern was wir nach denſelben ſind, reden und thun.

Und dies ſey auch in Abſicht eurer chriſtlichen
Geſange euer vernunftiger Gottesdienſt nach Jeſu
Chriſto und nach ſeinem herrlichen Evangelio

Amen.
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